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„Wenn in Screenings syntaktisch komplexe dekontextualisierte Äußerungen 
elizitiert werden...“

Schlägt man ein Fachbuch zum Thema Sprachbildung und -förderung auf, so 
findet man darin zahlreiche Fachausdrücke, die für linguistische Laien kaum 
verständlich sind. Hinzu kommt, dass Fachbegriffe in vielen Fällen nicht prä-
zise definiert sind oder uneinheitlich verwendet werden, so dass es leicht zu 
Missverständnissen kommen kann. 

Das vorliegende Glossar zur sprachlichen Bildung und Förderung erläutert 
daher möglichst allgemeinverständlich zahlreiche wichtige Fachbegriffe auf 
der Grundlage des aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnisstandes und dient 
damit als Wegweiser durch den „Dschungel der Begriffe“.

Hinweise zu Symbolen und Konventionen: 

•	 Begriffe, die als Stichwort im Glossar aufgeführt sind, sind mit einem 
Pfeil	versehen:	→simultan

•	 Wörter mit mehreren Bedeutungen sind mit einer hochgestellten Ziffer 
versehen: Akzent1

•	 Sprachbeispiele sind kursiv gesetzt: Es geht
•	 nicht zielsprachliche Sprachbeispiele sind mit einem Asterisk versehen: 

*gegangt
•	 Begriffe	sind	in	einfache	Anführungszeichen	gesetzt:‘Hund‘→
•	 Phone, also Sprachlaute, sind in eckige Klammern gesetzt: [ʁ], [ʀ]
•	 Phoneme sind zwischen zwei Schrägstriche gesetzt: /r/
•	 Grapheme sind zwischen spitze Klammern gesetzt: <ie> 

Glossar 

Sprachliche Bildung 
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Adjektiv (auch: Eigenschaftswort): eine Wortart, die Merkmale oder Eigen-
schaften von Personen, Dingen oder Vorgängen bezeichnet, z.B. schön, groß, 
blau (Levin, 2010a).

Age of onset (auch: AO): das Alter, in dem der Erwerb einer Sprache beginnt 
(Rothweiler & Ruberg, 2011).

Aktiv (auch: Tätigkeitsform): unmarkierte Form des Verbs in Sätzen, in denen 
jemand eine Tätigkeit ausführt (Ich lese ein Buch) oder die einen Sachverhalt 
wiedergeben (Das Buch liegt auf dem Tisch) (Barkowski, 2010). Gegenwort: 
→Passiv

Akzent1 (auch: fremder, fremdsprachiger, ausländischer Akzent): Übertragung 
von typischen Eigenschaften der Aussprache und/oder des Tonfalls einer Spra-
che in eine andere. Dieses Phänomen tritt vor allem bei der Aneignung einer 
→Zweit-	oder	→Fremdsprache	auf,	es	ist	aber	oft	auch	bei	→simultan zweispra-
chigen	Kindern	in	der	→Nichtumgebungssprache zu beobachten (vgl. Monta-
nari, 2000).

Akzent2:  →Wortakzent

Akzent3:	→diakritisches Zeichen

Allzweckwort:  →Passe-Partout-Wort

Ammensprache (auch: babytalk): Die Ammensprache ist eine Form von 
→Kindgerichteter Sprache, die das Kind zu Beginn des Spracherwerbs durch 
eine Überbetonung  →prosodischer	Merkmale	wie	hohe	Stimmlage,	starke	Be-
tonung und langsames Sprechtempo beim Erwerb der Lautstruktur der Spra-
che unterstützt. Außerdem verwendet die Bezugsperson vorrangig kurze und 
einfache Sätze sowie einen kindgemäßen Wortschatz und erleichtert dem Kind 
so die Wahrnehmung und  →Segmentierung	von	Wörtern	(Nickel,	2014).

Artikel: Eine Wortart. Artikel sind immer einem Nomen vorangestellt. Man 
unterscheidet unbestimmte Artikel (ein, eine), bestimmte Artikel (der, die, das) 
und Nullartikel, also das Fehlen eines Artikels (Er trinkt Milch) (Sabo, 2010).

Assimilation, Assimilationsprozess:		→phonologischer Prozess

Aufmerksamkeit, gemeinsame (auch: geteilte Aufmerksamkeit, joint atten-
tion): Gemeinsame Aufmerksamkeit bedeutet, dass ein Kind und seine Bezugs-
person ihre Aufmerksamkeit gemeinsam auf einen überschaubaren Ausschnitt 
der Wirklichkeit (z.B. einen Gegenstand oder Vorgang in ihrer Umgebung) aus-
richten. Die Bezugsperson lenkt dabei die Aufmerksamkeit des Kindes durch 
eine Zeigegeste und den Blick. Durch diesen gemeinsamen Aufmerksamkeits-
fokus kann das Kind einen Bezug zwischen sprachlicher Äußerung und Ob-
jekt bzw. Vorgang herstellen. Kind, Bezugsperson und Objekt/Vorgang bilden 
dabei ein Dreieck; man spricht daher auch von Triangulierung. Die geteilte 
Aufmerksamkeit gilt als Grundlage für den weiteren Spracherwerb (Ruberg & 
Rothweiler, 2012; Jungmann & Albers, 2013).
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Ausländerdeutsch, Ausländerregister:	→Foreigner Talk

Auslautverhärtung: Das Prinzip der Auslautverhärtung bedeutet, dass in der 
deutschen Standardsprache alle stimmhaften Konsonanten (z.B. [b, d, g, v]) 
am	Wortende	stimmlos,	also	z.B.	als	[→p→],	 [→t→],	 [→k→],	 [→f→]	gesprochen	werden.	Am	
Wortende von Hund ist daher ein [t] zu hören. Da schreibkundige Personen die 
Sprache jedoch über den Filter der Schrift wahrnehmen, glauben sie oftmals 
das zu hören, was sie schreiben – in diesem Fall also ein [d] (Füssenich, 2012).

Ausschließlichkeitsprinzip (auch: Annahme des gegenseitigen Ausschlus-
ses, wechselseitige Exklusivität, Disjunktionsconstraint, mutual exclusivity 
constraint/ assumption): eines der möglicherweise beim Bedeutungserwerb 
wirksamen	Prinzipien	 (→constraints). Der Begriff Ausschließlichkeitsprinzip 
bedeutet, dass ein Kind davon ausgeht, dass jedes Objekt nur mit einem Wort 
bezeichnet werden kann und ein neues Wort daher nicht für ein Objekt stehen 
kann, dessen Bezeichnung es bereits kennt (Weinert & Grimm, 2008).

BBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBB
Babytalk:  →Ammensprache

basic interpersonal communicative skills:  →BICS

Befehlsform:	→Imperativ

Begriff: Eine gedankliche Einheit, in der Gegenstände oder Ereignisse auf der 
Grundlage von Ähnlichkeiten gemeinsam gruppiert sind. So werden beispiels-
weise	unterschiedliche	Vertreter	der	Gattung	Hund	unter	dem	Begriff	‚Hund‘→	zu-
sammengefasst. Die Begriffe von Kindern und Erwachsenen unterscheiden sich 
voneinander. So zeigen sich in der Entwicklung  →Übergeneralisierungen	(Alle	
Tiere mit vier Beinen werden als Hund bezeichnet und  →Überdiskriminierungen	
(Nur das eigene Stofftier wird als Hund bezeichnet). Mit dem Weltwissen von 
Kindern erweitert sich auch deren Begriffsverständnis. Begriffen sind in der 
Regel Namen (Wörter) zugeordnet (Szagun, 2013).

Beobachtungsverfahren: Mit Hilfe von Beobachtungsverfahren kann z.B. das 
Sprachhandeln von Kindern im Alltag systematisch und differenziert beobach-
tet und dokumentiert werden. Die sprachliche Entwicklung wird dabei über 
einen längeren Zeitraum hinweg in unterschiedlichen Situationen erhoben 
(Lisker, 2010). Die differenzierte Beobachtung stellt eine wichtige Grundlage 
für die sprachliche Bildung von Förderung dar.

Beugung:	→Flexion

BICS (basic interpersonal communicative skills, grundlegende konversati-
onelle	 Sprachkompetenz,	 alltägliche	 Kommunikationsfähigkeit):	 		BICS	 ist	
Cummins	 zufolge	die	 Fähigkeit,	 →konzeptionell	mündliche	Äußerungen	 zu	
produzieren. Diese Fähigkeit wird im Zweitspracherwerb relativ schnell im un-
mittelbaren Kommunikationskontext erworben. „Die Bedeutung des Gesagten 
ist dabei auch aus nonverbalen (Gestik, Mimik) und paraverbalen Signalen der 
GesprächspartnerInnen	erschließbar	(Satzmelodie,	Betonung	etc.)“	(Dorner	et	
al.,	2013,	S.	16;	Cummins,	1999).	Gegenwort:	→CALP
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bilingual:	zweisprachig.	→Mehrsprachigkeit

Bildungssprache: Die Bildungssprache ist ein formelles sprachliches Register, 
das v.a. im Bildungskontext verwendet wird. Es unterscheidet sich von der 
Alltagssprache durch einen „anspruchsvolleren Wortschatz, eine komplexere 
Grammatik und eine geringere situative Einbettung“ (Redder et al., 2011, S. 
76). Bildungssprachliche Kommunikation ist „stärker  →dekontextualisiert	und	
im Hinblick auf das kognitive Anspruchsniveau komplexer als alltagssprachli-
che Kommunikation und setzt die Beherrschung spezifischer  →syntaktischer	
und	 →lexikalischer Sprachstrukturen voraus“ (ebd.). Hierzu gehören ein dif-
ferenzierter	 (Fach)Wortschatz	und	die	Verwendung	von	 →Funktionswörtern 
wie Präpositionen (neben, zwischen) und Konjunktionen (weil, dennoch usw.) 
sowie von Passiv (wird gegossen), unpersönlichen Ausdrücken (Es entsteht…), 
Konjunktiven (es sei...), Nominalisierungen (das Entstehen, die Gruppierung) 
und zusammengesetzten Wörtern (Versuchsergebnis, Verfahrenstechnik) (vgl. 
Gogolin,	2009;	Lengyel,	2010).	Ein	weiteres	Merkmal	sind	„bildungsbezogene	
sprachliche Handlungen, wie etwa das Argumentieren und das Begründen.“ 
(Redder et al., 2011, S. 76). Gegenwort: Alltagssprache

Bindewort: →Konjunktion

bootstrapping (auch: Steigbügelverfahren): Der Begriff des bootstrappings 
„ist eine metaphorische Bezeichnung für einen wichtigen Sprachlernmecha-
nismus, der darin besteht, dass das Kind bereits vorhandenes Wissen nutzt 
um neues Wissen, auch auf einer anderen sprachlichen Ebene, aufzubauen. 
[…]	Bestimmte	sprachliche	Informationen	stellen	also	Einstiegshilfen	dar,	die	
den	Erwerb	neuer	Sprachstrukturen	erleichtern.	So	werden	beim	→prosodischen	
bootstrapping prosodische Merkmale genutzt, um Wortgrenzen zu erken-
nen	oder	Rückschlüsse	auf	die	 →syntaktische Struktur zu ziehen; hier dient 
die	Prosodie	als	Steigbügel	für	→lexikalische oder syntaktische Erwerbsschrit-
te […].“ (Kauschke, 2012, S. 3). Gawlitzek-Maiwald & Tracy zufolge können bei 
mehrsprachig aufwachsenden Kindern auch Strukturen, die in einer Sprache 
bereits erworben wurden, den Erwerb ähnlicher Strukturen in der anderen 
Sprache erleichtern („bilinguales bootstrapping“). Ebenso kann das Füllen le-
xikalischer Lücken in der einen Sprache durch Wörter aus der anderen Sprache 
als bilinguales bootstrapping verstanden werden (Tracy & Gawlitzek-Maiwald, 
2000; Schneider, 2015).

CCC CCC CCC CCC CCC CCC CCC
CALP (cognitive academic  language proficiency, kognitiv-akademische 
Sprachkompetenzen):  Die Fähigkeit,  →konzeptionell	schriftliche	Äußerungen	
zu produzieren. Diese Sprachkompetenzen „machen es möglich, abstrakte, 
nicht	aus	der	Situation	erschließbare	Inhalte	zu	verstehen	und	nachvollzieh-
bar darzustellen. Sie werden v.a. im Umgang mit Sach- und Fachtexten und zur 
Teilhabe an fachlichen Diskursen gebraucht, in denen es darum geht, die ‚Welt‘ 
in Sprache zu fassen und nachvollziehbar auszudrücken, wie etwa Phänomene 
zustande kommen und welche Wirkungszusammenhänge ihnen zugrunde lie-
gen.“	(Dorner	et	al.	S.	16;	Cummins,	1999)
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Chunk:	→Formel, sprachliche

Code mixing	 (auch:	 Sprachmischung,	Kodemischung)	bzw.	Code	 switching	
(auch: Sprachwechsel, Kode-Umschaltung) ist ein typisches Sprachkontaktphä-
nomen.	Die	 Begriffe	 „Code	mixing“	 und	 „Code	 switching“	werden	 zumeist	
synonym	verwendet.	Einige	AutorInnen	unterscheiden	jedoch	zwischen	dem	
Wechsel	der	Sprache	innerhalb	eines	Satzes	oder	einer	Äußerung	(„Code	mi-
xing“)	und	einem	Wechsel	oberhalb	der	Satz-	bzw.	Äußerungsebene	 („Code	
switching“) (Földes, 2005). 

Code switching: „Eines der wohl auffälligsten Phänomene im Sprachge-
brauch mehrsprachiger Sprecher ist der Wechsel zwischen den einzelnen Spra-
chen bzw. Sprachcodes. Man spricht in diesem Zusammenhang auch von code 
switching. Ein solcher Sprachwechsel kann sich an Äußerungsgrenzen vollzie-
hen, aber auch innerhalb einer Äußerung. Wann und in welchem Ausmaß die 
Wechsel vollzogen werden, ist abhängig von äußeren Faktoren wie Sprach-
kenntnisse des Hörers, Vertrautheitsgrad und ethnische Verbundenheit des 
Gesprächspartners,	 Thema	 der	 Unterhaltung	 und	 Gesprächssituation.	 Code	
switching kann auch auftreten, wenn einer Person bestimmte sprachliche Mit-
tel in einer Sprache fehlen. Vor allem aber erfüllt code switching diskursive 
Funktionen wie z.B. die Hervorhebung bestimmter Gesprächsinhalte oder 
Strukturierung von Erzählungen. […] Früher wurde das Auftreten von code 
switching bei mehrsprachigen Kindern als Beleg für eine unzureichende Tren-
nung der beiden Sprachsysteme angesehen. Diese Auffassung hat sich in den 
letzten Jahrzehnten jedoch als nicht haltbar herausgestellt.  […] Kinder wech-
seln oder mischen ihre Sprachen nur in der Kommunikation mit Personen, 
die	ebenfalls	kompetente	Sprecher	dieser	Sprachen	sind.	[…]	Code	switching	
mehrsprachiger	 Kinder	 ist	 daher	 kein	 Indiz	mangelnder	 Sprachentrennung,	
sondern Ausdruck von kommunikativer Kompetenz.“ (Rothweiler & Ruberg, 
2011, S. 15). 

cognitive academic  language proficiency:	→CALP

Constraint: Es wird angenommen, dass Kinder beim Bedeutungserwerb 
von bestimmten Vorannahmen (constraints) über den Zusammenhang 
zwischen Wörtern und deren Bedeutung ausgehen, die die Zahl mögli-
cher Bedeutungen eines neuen Wortes reduzieren. Diese sind insbeson-
dere die  →Ganzheitsannahme,	 das	 →Ausschließlichkeitsprinzip und die 
 →Taxonomiebeschränkung.	Allerdings	können	Kinder	Tomasello	zufolge	die	
Bedeutung von Wörtern auch verstehen, indem sie Hinweise auf kommunikati-
ve Absichten von Erwachsenen interpretieren (Kauschke, 2012; Szagun, 2013).

DDD DDD DDD DDD DDD DDD
Dativ:  →Kasus

Deixis, deiktischer Ausdruck: „eine Klasse sprachlicher Handlungsmittel, die 
dem sprachlichen Zeigen dient und damit der räumlichen (z.B. hier – dort), der 
zeitlichen (z.B. jetzt – dann – damals), der aspektuellen (so) Orientierung des 
Hörers sowie der Orientierung des Hörers in Bezug auf Personen (z.B. ich – du) 
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oder Objekte (dieser – jener) in einem gemeinsamen Bezugsraum von Hörer 
und Sprecher. Diese sprachlichen Elemente kann der Hörer nur verstehen, 
wenn er den Punkt kennt, von dem aus der Sprecher sprachlich zeigt […]. Die 
Bedeutung der Ausdrücke ist also sprechsituationsgebunden. Die zeigenden 
Mittel der Sprache sind grundlegend, oft gehört eines der ersten sprachlichen 
Mittel, das Kinder sich aneignen, dieser Klasse an (da).“ (Ehlich et al., 2008b, 
S. 120)

Dekontextualisierung: die Ablösung von Sprache aus der konkreten Situa-
tion, also aus dem Hier und Jetzt. Sie ermöglicht es z.B., über Vergangenheit 
und Zukunft zu sprechen und Möglichkeiten zu erwägen. Kinder in der Kita ver-
wenden dekontextualisierte (auch: kontextentbundene) Sprache insbesondere 
beim	 →Erzählen, im Rollenspiel und beim Planen von Aktivitäten (Jampert, 
2002).

diakritisches Zeichen (auch: Akzent): ein Zeichen, das einem Buchstaben 
hinzugefügt wird. Es kann dazu dienen, einen →Wortakzent anzuzeigen (wie 
z.B. im Spanischen), die Längung von Vokalen zu markieren (z.B. í, ő, ű) oder 
das Basisalphabet einer Sprache zu ergänzen (z.B. Umlautzeichen im Deut-
schen: ä, ö, ü, aber auch à, å, ȩ, ğ, ñ, ş (Chlosta	et	al.,	2003).

Dialekt (auch: Mundart): „Eine Sprachform, die von einer Sprachgemeinschaft 
in einem begrenzten räumlichen Gebiet verwendet wird, die hauptsächlich 
mündlich eingesetzt wird und deren Regeln nicht durch Grammatiken und 
Wörterbücher	kodifiziert,	genormt,	vereinheitlicht	 sind.“	 (De	Cillia,	2006,	S.	
36).

Dialogisches Bilderbuchlesen (auch: dialogisches (Vor-)lesen): Aufgabe 
des Erwachsenen beim dialogischen Bilderbuchlesen ist es, Sprechanlässe zu 
schaffen, damit das Kind sich an der Kommunikation beteiligt. Nach und nach 
wird dabei das Kind zum Erzähler der Geschichte, während sich die Rolle des 
Erwachsenen auf die eines aktiven Zuhörers beschränkt, der Fragen stellt, wei-
tere	Informationen	gibt	und	das	Kind	bei	der	Beschreibung	der	Geschehnisse	
unterstützt	(Lonigan	&	Whitehurst,	1998;	Schönauer-Schneider,	2012).

Diphthong (auch: Doppelvokal, Zwielaut): ein Doppellaut aus zwei nebenei-
nander stehenden Vokalen	innerhalb	der	gleichen	Silbe.	In	der	deutschen	

Standardsprache gibt es drei Diphthonge: /aʊ̯/ wie in Auto, /ɔʏ̯/ wie in heute 

oder Häuser und /aɪ̯/ wie in ein (Falk, 2008).

Diskrimination, auditive (auch: auditive Diskriminierung): Fähigkeit, Unter-
schiede bei Gehörtem wahrzunehmen. Für den Spracherwerb ist insbesondere 
die Lautdiskrimination von Bedeutung: Während z.B. eine Unterscheidung zwi-
schen den Phonemen /t/ und /o/ den meisten Kindern leicht fällt, ist ein Un-
terscheiden von /t/ und /d/ oder /n/ und /m/ wesentlich schwieriger (Schnei-
der et al., 2013).

Diskrimination, visuelle (auch: visuelle Diskriminierung): Fähigkeit, Unter-
schiede bei Gesehenem wahrzunehmen. Für den Schrifterwerb ist besonders 
die Unterscheidung ähnlich aussehender Buchstaben anhand ihrer Form und 
ihrer Raum-Lage von Bedeutung (Nickel, 2008).
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Diskurs: „Sprecher und Hörer befinden sich zusammen in einem Wahrneh-
mungsraum und nutzen diesen gemeinsamen Wahrnehmungsraum sprach-
lich; das abwechselnde Sprechen mehrerer Gesprächspartner wird durch 
→Sprecherwechselregeln organisiert“ (Ehlich et al., 2008b, S. 120).

diskursiv: Diskursive Sprachfähigkeiten ermöglichen komplexes, zielgerich-
tetes sprachliches Handeln mit anderen. Hierzu zählt die Organisation des 
→Sprecherwechsels	ebenso	wie	die	→Erzählfähigkeiten (Ehlich et al. 2008a).

doppelte Halbsprachigkeit:	→Halbsprachigkeit, doppelte

dominante Sprache:	→starke Sprache

Dysgrammatismus: „Der Dysgrammatismus bezeichnet eine Störung auf 
der Satzebene, d. h. im Satzbau/ →Syntax	 (Du das nicht machen darfst) oder 
in	 der	Wortbildung/→Morphologie (Du darf das nicht machen). Da die Pro-
bleme meist in beiden Bereichen auftreten, spricht man auch von morpho-
syntaktischen Störungen. Sie sind eines der Leitsymptome der spezifischen 
 →Spracherwerbsstörung	 und	 treten	 selten	 isoliert	 auf.“	 (Zollinger,	 2010,	 S.	
15). Abzugrenzen sind hiervon nicht zielsprachliche Äußerungen, die in be-
stimmten Erwerbsphasen Bestandteil des normalen Spracherwerbs sind, sowie 
→Interferenzen	im	Zweitspracherwerb.	

Dyslalie (auch: Stammeln, Artikulationsstörung oder phonetisch-phonologi-
sche Störung) „eine Störung auf der Lautebene, wobei diese sowohl die Arti-
kulation	oder	→Phonetik sowie die bedeutungsunterscheidende Funktion der 
Laute,	die	 →Phonologie, betreffen kann.“ (Zollinger, 2010, S. 15). Die betref-
fenden Kinder lassen Laute aus, ersetzen sie durch andere (Substitution) oder 
gleichen sie an andere an (Assimilation). Dies ist bis zu einem bestimmten 
Alter Teil des normalen Erstsprachwerbs. Relativ häufig sind Fehlbildungen 
bestimmter	schwieriger	Laute	(→Sigmatismus,	 →Schetismus,	 →Rotazismus) 
(ebd., vgl. auch  →phonologische	 Prozesse).	 Abzugrenzen	 ist	 hiervon	 der	
 →Akzent	von	Kindern	mit	Deutsch	als	→Zweitsprache, die bestimmte in ihrer 
Erstsprache nicht vorkommende Laute oder Lautverbindungen in der Zweit-
sprache noch nicht erworben haben.

EEE EEE EEE EEE EEE EEE EEE
eine Sprache – eine Person:  →Partnerprinzip

Einwortäußerung (auch: Einwortsatz, Holophrase): „Mit etwa ein bis an-
derthalb Jahren kombinieren die meisten Kinder noch keine Wörter, sondern 
produzieren hauptsächlich Einwortäußerungen. Mit einem Wort können ganz 
unterschiedliche Dinge ausgedrückt werden. Melanie sagt: Ball! Je nach Satz-
melodie, Gesichtsausdruck, Gestik und Situation kann dieser ‚Satz‘ bedeuten 
‚Gib mir den Ball!‘, ‚Guck mal, so ein schöner Ball!‘, ‚Wo ist der Ball?‘, ‚Achtung, 
jetzt	kommt	der	Ball	zu	dir!‘“	(Hellrung,	2012,	S.	40f)

Einzahl (auch:	Singular):	→Numerus
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Elizitieren: „das Hervorlocken von Äußerungen von Sprechern, zum Beispiel 
für Zwecke der Analyse oder Diagnose“ (Montanari, 2011, S. 15)

Entscheidungsfrage (auch: Satzfrage): eine Frage, mit der nach dem Satzver-
haltes eines ganzen Satz gefragt wird und die nur mit Ja oder Nein beantwor-
tet	werden	kann.	Im	Gegensatz	zu	→W-Fragen enthalten Entscheidungsfragen 
kein Fragewort (Matthey, 2010c).

entwicklungsproximal:	 Im	 Rahmen	 der	 von	 Dannenbauer	 entwickelten	
„entwicklungsproximalen“, d.h. am natürlichen Verlauf der Entwicklung aus-
gerichteten	 →Sprachtherapie erfolgt „die Vermittlung ausgewählter Zielfor-
men	aus	der	 →Zone der nächsten Entwicklung, die vom Kind aufgenommen 
werden können und sein System zunehmend in Richtung auf altersgemäße 
Standards verändern“ (Grohnfeldt, 2007, S. 100).

Erinnerungsfragen: Fragen in Bezug auf die Handlung einer vorgelesenen 
oder erzählten Geschichte: „Erinnerst du dich noch daran, an ...?, wie ...?, war-
um	...?“	etc.	(DJI,	2011,	S.	190).

Ergänzungsfrage:  →W-Frage

Erstsprache (auch: L1): die Sprache(n), die ein Kind als erstes erwirbt. Alltags-
sprachlich wird hierfür häufig auch der Ausdruck „Muttersprache“ verwendet. 
„Die Bezeichnung Erstsprache umgeht die Problematik, die mit der Deutung 
des Begriffs Muttersprache als von der Mutter (und nicht etwa vom Vater) er-
lernter Sprache einhergeht, sowie einer sich gegen Zweit- und Mehrsprachig-
keit richtenden Einstellung, die suggeriert, dass es nur eine Sprache geben 
könne, in der ein Sprecher eine hohe Sprachkompetenz aufweist.“ (Höhle, 
2010a,	S.	69).	Bei	Mehrsprachigen	ist	die	Erstsprache	nicht	unbedingt	auf	Dau-
er	auch	die	→dominante Sprache (KEB, 2011).

Erstspracherwerb: der Prozess, in dem kleine Kinder eine oder mehrere erste 
Sprachen erwerben (BMBWK, 2011, S. 231).

Erweiterung: Erweiterungen gehören zu den Sprachlehrstrategien. Sie lassen 
sich	einteilen	in	→Expansionen und  →Extensionen.

Erzählen:	 Erzählen	 ist	 ein	 Beispiel	 für	 →dekontextualisierte Sprachverwen-
dung und lässt sich einteilen in:
•	 Erzählen im weiteren Sinne: „neben dem eigentlichen Erzählen auch ande-

re diskursive Formen wie z.B. das Berichten, das Mitteilen, das Wiederge-
ben, Beschreiben“ (Guckelsberger & Reich, 2008, S. 88f)

•	 Erzählen im engeren Sinne: „sprachliche Umsetzung von erlebten oder 
vorgestellten Ereignissen [...], die ‚solidarisierungsfähig‘ und auf eine 
Bewertungsübernahme durch den Zuhörer gerichtet“ sind“ (ebd.). 

Als Kriterien für Erzählfähigkeit nennen Reich & Roth die „Einhaltung einer 
Gesamtform der Erzählung (Makrostruktur)“, die „nachvollziehbare Bezugnah-
me auf die Akteure und ihre Handlungen (Referenz)“, die „konsequente Ver-
ankerung in der Zeit (Temporalität)“ sowie den „inneren Zusammenhang des 
Textes (Konnektivität)“ (Reich & Roth, 2007, S. 77). Der Erwerb von Erzählfähig-
keiten ist in besonderem Maße auf pädagogische Unterstützung angewiesen 
(Breit, 2011).
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Expansion:	Bei	der	 →Sprachlehrstrategie Expansion wird eine kindliche Äu-
ßerung aufgegriffen und unter Einbau der zu erwerbenden Sprachstruktur ver-
vollständigt	(Albers,	2009).

Explorationsstrategie:	→Strategien im Spracherwerb

Extension:	Die	→Sprachlehrstrategie Extension greift die kindliche Äußerung 
nicht direkt auf, sondern führt sie sachlogisch weiter und macht dabei die zu 
erwerbende	Sprachstruktur	deutlich	(Albers,	2009).	

FFFFFFFFFFFFFFFFFFFFFFFFF
Fall: →Kasus

Falsche Freunde: „Wörter zweier Sprachen, die im Schrift- und Klangbild 
gleich oder ähnlich sind, aber unterschiedliche Bedeutung […] haben; dies 
führt zu Fehlern in der  →Zielsprache	 (→Interferenzfehler).“	 (Demme,	2010,	
S. 78)

Familiensprache: die Sprache(n), die die Mitglieder einer Familie im familiä-
ren	Kontext	überwiegend	verwenden	(Küpelikilinc	&	Tas→an,	2012).

fast mapping: die Fähigkeit von Kindern, „neue Wörter schnell mit Bedeutun-
gen zu koppeln, auch wenn der Bedeutungsgehalt noch nicht voll ausdifferen-
ziert	ist“	(Kauschke,	2012,	S.	44)

feminin:	→Genus

Flexion (auch: Beugung): Die Veränderung der Form eines Wortes. Ein Wort 
wird flektiert, um eine grammatische Kategorie auszudrücken, z.B. das Tempus 
(Zeitform) bei Verben (antworten - sie antwortete) und den Kasus (Fall) bei No-
men (die Mutter – der Mutter) (Matthey, 2010a).

Foreigner Talk (auch: Xenolekt, Ausländerregister, Ausländerdeutsch): Foreig-
ner Talk ist eine vereinfachte Sprechweise und wird im Kontakt mit andersspra-
chigen Erwachsenen verwendet. Typisch für diese Sprechweise sind die Ver-
wendung von unflektierten anstelle  →flektierter	Formen	(z.B.	du gehen statt 
du gehst) kurze Sätze, das Auslassen von Artikeln (z.B. der, die), das Vermeiden 
von Nebensätzen sowie das Duzen (Ammon, 2015).

foreignizing: Eine	Strategie,	mit	der	 →lexikalische Lücken in einer  →Zweit-	
oder	→Fremdsprache	gefüllt	werden.	Hierbei	werden	Wörter	der	→Erstsprache 
genutzt, die dem  →Phonemsystem	der	Zweit-	bzw.	Fremdsprache	angepasst	
werden, z.B. wird das Wort Tasche – englisch ausgesprochen – zu *tash, das 
Wort Hose zu *hose (BMBWK, 2011).

Format:	 Formate	 sind	„standardisierte	Interaktionsmuster	mit	einer	 festge-
legten und wiederkehrenden (sprachlichen) Handlungsabfolge […]. Solche 
Formate weisen eine geringe Komplexität auf und beziehen sich inhaltlich vor 
allem auf Situationen und Gegenstände, die im unmittelbaren Erfahrungshori-
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zont des Kindes liegen […]. Die festgelegte und wiederkehrende Abfolge und 
Struktur solcher Formate [bietet] dem Kind ein stabiles Gerüst für den Wort-
schatzerwerb.“ (Ruberg & Rothweiler 2012, S. 66f)

Formeln, sprachliche (auch: feststehende Wendungen, unanalysierte chunks): 
Sprachliche Formeln sind Mehrwortäußerungen, deren grammatische Struktur 
der oder die Lernende zunächst nicht analysiert. Stattdessen werden Formeln 
als Ganzes gespeichert und verwendet. Beispiele hierfür sind Grußformeln 
wie Guten Tag, Frageformeln wie Wie geht’s? oder Was ist das?, Bitten wie Gib 
mir bitte ein... und im Alltag häufig vorkommende Ausdrücke wie Ich heiße..., 
Ich bin müde etc.	Im	 →Erstspracherwerb werden Formeln insbesondere von 
Kindern	 verwendet,	 die	 einen	 holistischen	 →Spracherwerbsstil bevorzugen, 
außerdem spielen sie besonders zu Beginn des  →Zweitspracherwerbs	 eine	
wichtige Rolle. Die unanalysierte Speicherung und Verwendung von Formeln 
führt hier zu Äußerungen wie Can I go brush your teeth? (Kersten 2012: o.S.; 
vgl.	Apeltauer,	2014).

Fossilierung: Der Begriff Fossilierung bezeichnet einen Stillstand des Fremd- 
oder Zweitspracherwerbs, noch bevor diese Sprache vollständig erworben ist. 
„Die erreichte Sprachkompetenz ist für die alltägliche Verständigung ausrei-
chend und es werden keine weiteren Lernschritte vollzogen.“ (Fassein Heim 
2013, S. 532)

Fremdsprache: nach	dem	 →Erstspracherwerb im Rahmen von Unterricht in 
der Schule oder in Sprachkursen durch bewusstes Lernen angeeignete Sprache 
(BMBWK, 2011)

Funktionswort (auch: Synsemantikum): Funktionswörter haben selbst keine 
 →lexikalische	Bedeutung,	sondern	erfüllen	grammatische	Funktionen.	Beispie-
le für Funktionswörter sind Artikel (die, ein), Pronomen (sie, mein), Präpositio-
nen (auf, für) und Konjunktionen (wenn, und) (Szagun, 2013).

Futur (auch: Zukunft): eine Zeitform des Verbs, die ein zukünftiges Geschehen 
ausdrückt (Wir werden sehen) oder auch eine Erwartung oder Möglichkeit zum 
Ausdruck bringt (Sie wird damit bestimmt schon fertig sein) (Götze, 2010c).

GGGGGGGGGGGGGGGGGGG
Ganzheitsannahme (auch: Annahme des ganzen Objekts, whole-object con-
straint/assumption): eines der möglicherweise beim Bedeutungserwerb wirk-
samen Prinzipien (constraints). Ganzheitsannahme bedeutet, dass ein Kind 
davon ausgeht, dass sich ein neues Wort immer auf das gesamte Objekt und 
nicht nur auf einen Teil oder Eigenschaften (z.B. Material, Farbe oder Größe) 
des Objektes bezieht (Weinert & Grimm, 2008).

Gebärdensprache: „Visuell wahrnehmbare, manuell produzierte Sprache. Es 
werden in Verbindung mit Gesichtsmimik, lautlos gesprochenen Worten und 
Körperhaltungen Gebärden genutzt, die von den Sprechenden nach Handkon-
figuration, Handorientierung, Bewegungsausführung und Ort der Bewegung 
unterschieden werden. Gebärdensprachen unterscheiden sich international 
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und regional, es gibt demnach neben der Deutschen Gebärdensprache (DGS) 
bspw. die Lingues Signes Francaise (LSF) oder die American Sign Language 
(ASL) und innerhalb dieser nationalen Sprachen weitere Dialekte.“ (Schmude 
&	Pioch	2014,	S.	92f).	Verwandtschaften	zwischen	Gebärdensprachen	entspre-
chen nicht denen zwischen den jeweiligen Landessprachen. Der Erwerb einer 
Gebärdensprache ähnelt dem des Erwerbs einer Lautsprache (Krausnecker & 
Schalber,	2010).	Gegenwort:	→Lautsprache

Genus (auch: grammatisches Geschlecht): grammatische Kategorie. Nomen 
haben im Deutschen ein bestimmtes Genus: Sie sind entweder feminin (weib-
lich: die Hose), maskulin (männlich: der Pullover) oder neutrum (sächlich: das 
Tuch). Es gibt eine große Anzahl von Regeln, nach denen einem Nomen ein 
bestimmtes Genus zugewiesen wird, daher müssen Nomen i.d.R. gemeinsam 
mit ihrem Genus erlernt werden (Wegener, 2010).

Geschichtenschema (auch: Erzählschema): der Handlungsbogen, dem Ge-
schichten folgen. Er beginnt üblicherweise mit einer Hauptfigur, die jenseits 
der Erzählzeit und des Erzählortes ein überraschendes Erlebnis hatte oder et-
was Außergewöhnliches geplant hat. Hieraus entwickeln sich das weitere Ge-
schehen: Die Hauptfigur setzt sich mit dem Erlebnis auseinander oder verfolgt 
ihren Plan und erreicht dabei ein bestimmtes Ergebnis (Merkel, 2005).

Geschlecht:	→Genus

Geste: Gesten, also Bewegungen von Armen, Händen und Fingern, sind ein 
Element	der	nonverbalen	→Kommunikation und spielen eine wichtige Rolle im 
frühen	Spracherwerb.	Unterscheiden	 lassen	 sich	 →deiktische,  →referentielle	
und	→konventionalisierte Gesten (Weinert & Grimm, 2008).

Geste, deiktische: „eine Geste des Zeigens, Gebens und Hinweisens. Da man 
den	jeweiligen	→Referenten nur aus dem Kontext erschließen kann, sind diese 
Gesten	noch	vorsymbolisch.“	(Weinert	&	Grimm,	2008,	S.	529).

Geste, konventionalisierte: Gesten, die aus „festgefügten Bedeutungs-
Handlungs-Zusammenhängen wie der Verneinung durch Kopfschütteln oder 
der	Zustimmung	durch	Nicken“	bestehen	(Weinert	&	Grimm,	2008,	S.	529).

Geste, referentielle:	Eine	Geste,	die	einen	präzisen	→Referenten anzeigt und 
damit über symbolische Qualität verfügt (Weinert & Grimm, 2008).

Grammatik:	Oberbegriff	für	→Morphologie und  →Syntax

Graphem: „Grapheme sind Buchstaben oder Buchstabengruppen, die mit ei-
nem	 →Phonem korrespondieren.“ Phoneme können durch unterschiedliche 
Grapheme repräsentiert werden. So kann z.B. das Phonem /i:/ durch die Gra-
pheme <ie> (wie in Wiese),  <ih> (wie in ihr), <i> (wie in Igel),  oder <ieh> (wie 
in flieh) wiedergegeben werden (Schründer-Lenzen, 2013, S. 20).
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HHHHHHHHHHHHHHHHHHH
Halbsprachigkeit, doppelte (auch: doppelter Semilingualismus, doppelte 
Semilingualität): Der vorrangig im Zusammenhang mit Kindern mit Migrati-
onshintergrund verwendete Begriff „doppelte Halbsprachigkeit“ wird in der 
Fachliteratur vielfach kritisiert, da ihm überholte Konzepte von Sprache und 
Mehrsprachigkeit zugrundeliegen. Er impliziert, es gebe eine „vollständige“, 
also perfekte Sprachkompetenz, die genau bestimmbar sei und die die dop-
pelt „Halbsprachigen“ nur je zur Hälfte besitzen. Dies legt die Vorstellung 
nahe, für Sprache stehe nur eine begrenzte Kapazität zur Verfügung, die bei 
Mehrsprachigen auf mehrere Sprachen aufgeteilt, also halbiert werden müsse. 
Der Begriff beruht zudem auf der Annahme, dass Einsprachigkeit die Norm 
darstellt, an der auch die Kompetenzen Mehrsprachiger gemessen werden kön-
nen. So werden z.B die Erstsprachkompetenzen in Deutschland aufwachsen-
der Kinder mit der von Kindern verglichen, die in dieser Sprache einsprachig 
aufwachsen und in ihr beschult werden. Der Grund für die vergleichsweise 
schlechteren sprachlichen Leistungen von Kindern mit Migrationshintergrund, 
die als Begründung für die mit dem Begriff „Halbsprachigkeit“ verbundene de-
fizitorientierte Sichtweise herangezogen werden, ist nicht in der Zweisprachig-
keit selbst oder in individuellen oder kognitiven Voraussetzungen zu suchen. 
Er liegt vielmehr in politischen und sozialen Faktoren wie z.B. dem geringen 
Prestige der Erstsprache, dem Druck der mehrheitlich anderssprachigen Umge-
bung und dem assimilatorischen Unterricht (Jampert, 2002; Reich, 2010; Fürs-
tenau, 2011; Wiese et al., 2011; Fasseing Heim, 2013; Schneider, 2015). 

Harmonisierungsprozes:	→phonologischer Prozess

Hauptwort:	→Nomen

Herkunftssprache: die Sprache(n), die für eine Person oder eine Familie eine 
Bedeutung hat, die sich aus der Herkunft der Eltern oder Großeltern ergibt. Die 
Herkunftssprache	ist	nicht	unbedingt	identisch	mit	der	→Familiensprache. So 
kann z.B. die Herkunftssprache einer Familie Armenisch sein, die Familienspra-
che	jedoch	Türkisch	(Küpelikilinc	&	Tas→an,	2012).

Hochdeutsch, Hochsprache: →Standardsprache

Holophrase: →Einwortäußerung

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
Imperativ	(auch:	Befehlsform):	Der	Imperativ	ist	eine	Verbform,	mit	der	man	
Befehle,	 Aufforderungen,	 Vorschläge	 oder	 Warnungen	 ausdrückt.	 Im	 Deut-
schen	 gibt	 es	 drei	 Befehlsformen	 des	 Verbs:	 Du-Imperativ	 (Lauf weg!), Sie-
Imperativ	(Laufen Sie weg!)	und	Ihr-Imperativ	(Lauft weg!) (Matthey, 2010b).

Imperfekt: → →Präteritum



15

Indikativ: der	Indikativ	ist	der	Aussage-	oder	Wirklichkeitsmodus	des	Verbs.	
Er	wird	–	anders	als	 → →Konjunktiv	und	 →→Imperativ	–	verwendet,	um	einen	
Sachverhalt als gegeben darzustellen (z.B. Die Kinder laufen weg) (Levin, 2010b).

Infinitiv: die Grundform des Verbs (z.B. gehen, lesen)

Inhaltswort (auch:	Autosemantikum):	Inhaltswörter	sind	Wörter,	die	eine	ei-
genständige	lexikalische	Bedeutung	besitzen.	Zu	den	Inhaltswörtern	gehören	
Nomen (Haus, Freundschaft), Verben (gehen, essen) und Adjektive (schön, klein) 
(Szagun, 2013).

Input, sprachlicher: „die Sprache, die einen Lerner umgibt. Sie kann ge-
sprochen oder geschrieben sein. Aus ihr kann der Lerner die Regeln der 
→→Zielsprache erschließen.“ (KEB, 2011, o.S.)

Intake:	 „Mit	 Intake	werden	 diejenigen	Aspekte,	 Elemente	 oder	 Strukturen	
des	 →→Inputs	bezeichnet,	auf	die	Lernende	ihre	Aufmerksamkeit	richten	und	
die	sie	für	ihren	Spracherwerb	nutzen.“	(Aguado,	2010,	S.	133)	Intake	bezeich-
net auch die Bedeutung der Eigenaktivität des Kindes im Spracherwerb, wenn 
es z.B. kompetente Sprecher dazu bringt, mit ihm zu sprechen oder Dinge zu 
benennen	(Bruner,	1987).

Interdependenzhypothese: Diese von Toukomaa und Skutnabb-Kangas so-
wie	von	Cummins	entwickelte	Hypothese	besagt,	dass	die	Sprachkompetenz,	
die ein Kind in einer Zweitsprache erreichen kann, u.a. von der Sprachkompe-
tenz abhängt, über die es in der Erstsprache zu dem Zeitpunkt verfügt hat, 
an dem der intensive Kontakt mit der Zweitsprache begonnen hat. Diese Vor-
stellung	wurde	Tracy	 (2009)	zufolge	durch	neuere	Forschungsergebnisse	wi-
derlegt. Die Förderung der Zweitsprache kann daher nicht grundsätzlich erst 
dann begonnen werden, wenn der Erwerb der Erstsprache bis zu einem be-
stimmten Punkt vorangeschritten ist. Unabhängig davon ist jedoch davon aus-
zugehen, dass hohe Kompetenzen in der Erstsprache eine gute Grundlage für 
den Erwerb einer zweiten Sprache darstellen (Meisel, 2003; Schneider, 2015).

Interferenz: Der	 Begriff	 Interferenz	 bezeichnet	 nicht	 zielsprachliche	Äuße-
rungen,	 die	 sich	durch	 einen	 →→Transfer, also die Übertragung sprachlichen 
Wissens	aus	einer	Sprache	in	eine	andere	ergeben	(Apeltauer,	2014).	Der	Be-
griff	Interferenz	(auch:	„negativer	Transfer“)	wird	v.a.	in	der	Fremdsprachen-
didaktik und in der Sprachlehrforschung verwendet und ist – anders als der 
wertfreie Begriff „Transfer“ zumeist negativ belegt (Scharff Rethfeldt, 2013)

Interimsprache: →→Lernersprache

Interlanguage: → →Lernersprache

Intonation: ansteigender und abfallender Verlauf der Tonhöhe in einem Wort 
oder einem Satz. Ein Beispiel hierfür ist das Heben der Stimme am Ende eines 
Fragesatzes (Szagun, 2013).



16

JJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJ
joint attention:	→→Aufmerksamkeit, gemeinsame

Joker, sprachlicher:	→ →Passe-partout-Wort

KKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKK
kanonisches Lallen (auch: kanonisches Babbeln): Bevor Kinder beginnen 
Wörter zu produzieren, experimentieren sie mit den Lauten und Silben ihrer 
Erstsprache. Dabei verdoppeln sie aus einem Konsonant und einem Vokal be-
stehende Silben (da-da, ba-ba). Das kanonische Lallen ist ein Hinweis auf eine 
zunehmende Kontrolle über die Sprechwerkzeug und weist bereits eine satz-
ähnliche	→→Intonation	auf	(Weinert	&	Grimm,	2008;	Falk	et	al.,	2008).

Kasus (auch: Fall): im Deutschen steht das Nomen immer in einem von vier 
Kasus: Nominativ (auch: 1. Fall, Wer-Fall: der Erzieher), Genitiv (auch: 2. Fall, 
Wessen-Fall: des Erziehers), Dativ (3. Fall, Wem-Fall: dem Erzieher) oder Akkusa-
tiv	(4.	Fall,	Wen-Fall:	den Erzieher) (Welke, 2010).

Kindgerichtete Sprache (KGS): Kindgerichtete Sprache ist eine besondere Art 
und Weise, in der Erwachsene und ältere Kinder mit kleinen Kindern sprechen. 
Je nach Alter des Kindes lassen sich unterschiedliche Formen unterscheiden 
(→→Ammensprache,	 → →stützende	 Sprache,	 → →lehrende	 Sprache).	 KGS	 ist	 zwar	
weit verbreitet und unterstützt den Spracherwerb, sie wird jedoch nicht in 
allen Kulturen verwendet und stellt keine notwendige Bedingung für den Spra-
cherwerb	dar	(Szagun,	2013;	Nickel	2014).

Kodieren: Man unterscheidet zwischen Enkodieren und Dekodieren. Enkodie-
ren ist der Vorgang, bei dem eine Absicht oder ein Gedanke in eine sprachliche 
Äußerung „übersetzt“, also verschlüsselt wird. Entsprechend werden beim De-
kodieren Laut- oder Buchstabenfolgen entschlüsselt, d.h. man ordnet ihnen 
einen Sinn zu (vgl. Schneider et al., 2013). 

Kommunikation, verbale:	 sprachlich	 vermittelter	 Austausch	 von	 Informa-
tionen. Die verbale Kommunikation erfolgt mittels der akustischen-artiku-
latorischen Modalität (Lautsprache) oder der visuell-gestischen Modalität 
(→→Gebärdensprache)	(Chilla	et	al.,	2010;	Dümig	&	Leuniger,	2013).

Kommunikation, nonverbale: Mitteilungsweisen wie Mimik, Gesten und Kör-
perhaltung (Merkel, 2005). Diese werden auch als Körpersprache bezeichnet.

Komparation: die Steigerung von Adjektiven (Positiv: klug – Komparativ: klü-
ger – Superlativ: am klügsten/die klügste)

Komparativ: die erste Steigerungsform des Adjektivs (klüger)

Kompensationsstrategie: → →Strategien im Spracherwerb
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Komposition (auch: Zusammensetzung): Wortbildung, bei der zwei Wörter 
zu einem neuen Wort (Kompositum) zusammengesetzt werden (z.B. Steigerung 
+ Form zu Steigerungsform) (Thurmair, 2010).

Konjunktion (auch: Bindewort): Ein „Wort, das Satzteile oder Sätze miteinan-
der verbindet, z.B.: und, oder, aber, denn, sowie, dass“ (Breit, 2011, S. 76)

Konjunktiv (auch: Möglichkeitsform): der Konjunktiv ist der Möglichkeitsmo-
dus	des	Verbs.	Er	wird	–	anders	als	→→Indikativ	und	→ →Imperativ	–	verwendet,	
um einen Sachverhalt als „faktisch nicht aktuell gegeben“ darzustellen (Bar-
kowski	&	Rische,	2010a,	S.	163).	Es	wird	unterschieden	zwischen	Konjunktiv	I	
(Das Kind laufe weg)	und	Konjunktiv	II	(das Kind würde weglaufen).

Konsonant (auch: Mitlaut): Konsonanten sind Laute, die durch einen Ver-
schluss (z.B. [p]) oder Engebildung (z.B. [f]) im Mund gebildet werden (Reinke, 
2010).	Gegenwort:	→ →Vokal

Konsonantenverbindung (auch: Konsonantencluster, Mehrfachkonsonanz): 
In	vielen	Sprachen,	u.a.	auch	im	Deutschen,	können	in	einem	Wort	mehrere	
Konsonanten hintereinander stehen (z.B. Blume, sprichst).	Im	Erstspracherwerb	
werden	 Konsonantenverbindungen	 zunächst	 vereinfacht	 (→→phonologischer 
Prozess) (Kauschke, 2012). Bestimmte Konsonantenverbindungen kommen in 
einigen Sprachen nicht vor, daher müssen sich Kinder mit diesen Erstsprachen 
die entsprechenden Konsonantenverbindungen im Verlauf des Zweitspracher-
werb erst aneignen. 

Kontaktmonate (auch: Kontaktdauer): Zeitspanne, während derer eine Person 
bislang eine zweite Sprache erworben hat. Diese ist für die Einschätzung der 
Sprachkompetenz in der zweiten Sprache von Bedeutung. Bei Kindern sollte sie 
gemeinsam mit den Eltern rekonstruiert werden, da sie nicht unbedingt aus 
dem Zeitpunkt des Eintritts in die Kita abgeleitet werden kann (Lengyel, 2012). 

kontextgebundene Sprachverwendung: →→Dekontextualisierung

Konzeptionelle Schriftlichkeit und Mündlichkeit: s. Sprachgebrauch, kon-
zeptionelle Dimension

Körpersprache: → →Kommunikation, nonverbale

Korrektives Feedback: Beim korrektiven Feedback wiederholt der Erwachse-
ne nicht zielsprachliche Äußerungen des Kindes in korrigierter Form. Dabei 
macht er das Kind nicht direkt auf seinen Fehler aufmerksam (Rothweiler & 
Ruberg,	2011).	→Sprachlehrstrategie

Kunstwort: →→Nichtwort

LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL
L1 (language 1):	→→Erstsprache

L2 (language 2):	→→Zweitsprache
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Langandauerndes gemeinsames Denken:	→→Sustained shared thinking

Late bloomer:	→→Late talker

Late talker: Der gängigen Definition zufolge sind Late talker Kinder, deren 
Wortschatz	im	Alter	von	24	Monaten	kleiner	als	50	Wörter	ist	und	die	keine	
Zwei-Wort-Kombinationen produzieren (Zollinger, 2010). Late talker sind damit 
„Kinder mit einer sehr langsamen frühen Sprachentwicklung“ (Szagun, 2013, 
191).	Diese	Bezeichnung	impliziert	jedoch	nicht,	dass	diese	Kinder	„per	se	ein	
Risiko für eine Spracherwerbsstörung haben. Es gibt unterschiedliche Gründe, 
warum Kinder eine langsame Sprachentwicklung haben können – vorausge-
setzt körperliche Ursachen, wie etwa schlechteres Hören, sind ausgeschlossen. 
Dazu gehören ein schlechteres Sprachangebot in der sozialen Umwelt, ein per-
sönlichkeitsbedingtes	geringes	Interesse	des	Kindes	an	sozialer	Interaktion,	
ein	pronominaler/→→holistischer Spracherwerbsstil, und eine sich anbahnende 
→→Spracherwerbsstörung.“	(ebd.,	S.	192;	vgl.	auch	→ →Vokabelspurt).	Zudem	ist	
bedeutsam, dass die Hälfte aller als late talker identifizierten Kinder im Alter 
von drei Jahren den Abstand im Wortschatz aufgeholt haben. Sie gelten damit 
als „Spätaufblüher“ bzw. „late bloomer“ (Jungmann & Albers, 2013).

Lautdiskrimination:	→→Diskrimination, auditive

Lautmalerei (auch: Onomatopoesie oder Onomatopoeia): die sprachliche 
Nachbildung von Lauten oder Geräuschen mit Hilfe von Rhythmus und Sprach-
struktur. Man unterscheidet wortbildende Lautmalereien (knallen, rumpeln, 
rauschen, klirren; Kuckuck)	und	Interjektionen	(klipp-klapp, boing) (vgl. BMBWK, 
2011).

Lautsprache:	→ →Kommunikation,	verbale

Lehrende Sprache: → →Sprachlehrstrategie

Leichte Sprache: Leichte	Sprache	ist	eine	 →→Varietät der deutschen Sprache. 
Sie wurde entwickelt, um Menschen mit gering ausgeprägter Lesekompetenz 
den Zugang zu schriftlichen Texten zu ermöglichen. Leichte Sprache zeichnet 
sich durch einen einfacheren Satzbau und die weitestmögliche Ersetzung von 
Fremd- und Fachwörtern durch Wörter aus dem Grundwortschatz aus. Zudem 
ist für das Verstehen von Texten in Leichter Sprache weniger Weltwissen not-
wendig, sie sind also auch sachlich einfacher. Zusätzlich erleichtert wird das 
Lesen durch visuelle Merkmale wie große Schrift, visuelle Aufteilung von Wör-
tern	 in	 ihre	Bestandteile	(z.B.	Bestand→teile)	und	Bebilderung.	AdressatInnen	
von Texten in Leichter Sprache sind zu einen Menschen mit kognitiven Ein-
schränkungen und Sinnesbehinderungen, zum anderen Menschen, die von 
funktionalem Analphabetismus betroffen sind sowie Menschen, die am Be-
ginn des Zweitspracherwerbs stehen (Maaß, 2015).

Lernersprache	(auch:	Lernervarietät,	Interimssprache,	Übergangsgrammatik,	
Interlanguage):	„Sprachsystem	eines	Zweitsprachenlerners	zu	einem	gegebe-
nen Zeitpunkt. Die Lernersprache zeigt Züge der Grammatik der Erstsprache, 
Züge	der	Grammatik	der	Zweitsprache	sowie	Charakteristika,	die	weder	auf	die	
Erst- noch auf die Zweitsprache zurückzuführen sind.“ (KEB, 2011, o.S.) 

lexikalische Strategie:	→→Strategie, lexikalische
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Lexikon: hier: Wortschatz; alle Wörter einer Sprache bzw. die Wörter einer 
Sprache, die eine Person verstehen (rezeptiver Wortschatz) oder verwenden 
kann (produktiver Wortschatz). Teilweise finden sich hierfür auch die Ausdrü-
cke „passiver“ bzw. „aktiver“ Wortschatz (vgl. KEB, 2011).

Linguistik (auch: Sprachwissenschaft): Die Wissenschaft, die sich mit der Er-
forschung menschlicher Sprachen beschäftigt. Untersucht werden Strukturen 
und Elemente (z.B. Wörter) von Sprachen und deren Bedeutungen sowie der 
Sprachgebrauch. Weitere Themen sind z.B. die Verwandtschaft zwischen Spra-
chen, Sprachgeschichte, Sprachwandel und Sprachkontakt sowie Spracherwerb 
und Sprachlernen (vgl. Ehlich, 2010).

Lispeln: →→Sigmatismus

Literacy: Teilhabe an der Erzähl-, Buch- und Schriftkultur, im weiteren Sinne 
auch Textverständnis, sprachliche Abstraktionsfähigkeit, Umgang mit Schrift-
sprache	oder	mit	literarischer	Sprache	(Ulich,	2005;	Albers,	2014)

Literacy-Center:	Literacy-Center	sind	„thematisch	fokussierte	Spielumgebun-
gen, die zum Rollenspiel und zum Schriftgebrauch einladen. Durch Besuche 
beim Arzt, beim Friseur, im Restaurant, in der Post etc. beobachten die Kin-
der	möglichst	genau	die	entsprechenden	Abläufe.	In	einer	Spielecke	wird	an-
schließend	ein	entsprechendes	Ensemble	inszeniert.	Im	Laufe	der	Spielhand-
lung	kommt	es	nicht	nur	zum	Gebrauch	einer	→→dekontextualisierten Sprache, 
sondern auch zu einem erhöhten Anteil schriftbezogener Aktivitäten.“ (Nickel, 
2014,	S.	670)

MMMMMMMMMMMMMMMM
maskulin: →→Genus

mean length of utterance: →→MLU

mehrsprachig aufwachsende Kinder: Kinder, „die in ihren ersten Lebensjah-
ren	in	Interaktionssituationen	geraten,	in	denen	mehrere	Sprachen	in	kommu-
nikativ relevanter Weise Verwendung finden“ (Reich, 2010, S. 8).

Mehrsprachigkeit: Mehrsprachigkeit bedeutet die Verwendung mehrerer 
Sprachen	innerhalb	eines	Territoriums	(→→gesellschaftliche Mehrsprachigkeit), 
innerhalb	 einer	 Institution	 (→→institutionelle Mehrsprachigkeit) oder durch 
eine	Person	(→ →individuelle	Mehrsprachigkeit)	(Riehl,	2006).

Mehrsprachigkeit, gesellschaftliche (auch: kollektive, territoriale M., Bilin-
gualismus, Multilingualismus): „die Verwendung mehrerer Sprachen in einer 
Gesellschaft,	einem	Staat,	einer	politischen	Einheit“	(de	Cillia,	2010,	S.	247).	
Weltweit gesehen ist diese Situation die Norm, nicht die Ausnahme. „Aussa-
gen und Auffassungen, die von der Einsprachigkeit eines Staates, eine Landes 
oder auch einer Gesellschaft ausgehen, [sind] unpassend und gelegentlich 
sogar grotesk.“ (Schneider, 2015, S. 11). Schätzungen zufolge wachsen zwei 
Drittel aller Kinder in einer mehrsprachigen Umgebung auf (ebd.).



20

Mehrsprachigkeit, individuelle (auch: Bilingualität, Multilingualität): Nach 
wie vor gibt es keine allgemein anerkannte Definition des Begriffes individu-
elle	Mehrsprachigkeit.	Im	vorliegenden	Glossar	wird	der	Begriff	Mehrsprachig-
keit für Personen verwendet, die in der alltäglichen Kommunikation zwei oder 
mehr	Sprachen	verwenden	(vgl.	Grosjean,	1996).	Mehrsprachigkeit	bei	Kindern	
entsteht entweder 
•	 durch	 den	 →→simultanen (gleichzeitigen) Erwerb zweier oder mehrerer 

Sprachen (im Falle zweier Sprachen auch: bilingualer/zweisprachiger/ 
doppelter Erstspracherwerb, Doppelspracherwerb) oder 

•	 durch den sukzessiven (nacheinander erfolgenden, konsekutiven) Erwerb 
zweier oder mehrerer Sprachen. Dabei wird eine zweite oder dritte Spra-
che in einem Alter erworben, in dem die Erstsprache(n) bereits zumindest 
in	Grundzügen	erworben	ist	bzw.	sind	(→→Zweitspracherwerb bzw. Dritt-
spracherwerb).

(Tracy, 2010; Montanari, 2011; Rothweiler & Ruberg, 2011)

Mehrsprachigkeit, institutionelle: die Verwendung mehrerer Arbeitsspra-
chen	 in	 einer	 Institution.	 Beispiele	hierfür	 sind	 zweisprachige	Schulen	oder	
Kindertagesstätten (Riehl, 2006).

Mehrzahl	(auch:	Plural):	→→Numerus

metasprachliche Kompetenz: die „Fähigkeit, sprachliche Einheiten nicht nur 
für kommunikative Zwecke zu nutzen, sondern sie selbst zum Gegenstand der 
Kommunikation	zu	machen“	(Krafft	2013,	S.	147).

Migrationshintergrund: Der Definition des Statistischen Bundesamtes zu-
folge sind Menschen mit Migrationshintergrund Ausländer und eingebür-
gerte	ehemalige	Ausländer,	nach	1949	als	Deutsche	auf	das	heutige	Gebiet	
der Bundesrepublik Deutschland Zugewanderte und in Deutschland als Deut-
sche Geborene mit zumindest einem zugewanderten oder als Ausländer in 
Deutschland	geborenen	Elternteil	(Statistisches	Bundesamt,	2014).	Migrations-
hintergrund ist nicht automatisch mit Mehrsprachigkeit gleichzusetzen: Nicht 
alle Kinder mit Migrationshintergrund wachsen mehrsprachig auf, und nicht 
alle mehrsprachig aufwachsenden Kinder haben einen Migrationshintergrund 
(Ritterfeld & Lüke, 2012).

Mimik: Der Begriff Mimik bezeichnet „durch Kontraktionen [Zusammenzie-
hen] der Gesichtsmuskeln  bedingte sichtbare – willkürliche oder unwillkürli-
che	–	Bewegungen	der	Gesichtsoberfläche“	(Eßer,	2010,	S.	214).	Die	Mimik	ist	
ein	wichtiges	Element	der	nonverbalen	→→Kommunikation. 

Minimalpaare:	→→Phonologie

missed / mistaken identity: „In	 Folge	 fehlender	 Vergleichsnormen	 be-
steht bei mehrsprachigen Kindern die Gefahr der Über- und Unterschätzung 
ihrer sprachlichen Fähigkeiten: Medizinisch unauffälligen Kindern wird 
fälschlicherweise eine SSES unterstellt (‘mistaken identity‘), und mehrsprachi-
ge sprachgestörte Kinder werden nicht als solche erkannt (‘missed identity’)“ 
(Voet	Cornelli	et	al.,	2013,	S.	914).

Mitlaut:	→→Konsonant
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MLU (mean length of utterance): durchschnittliche Äußerungslänge, gemes-
sen	anhand	der	durchschnittlichen	Zahl	von	→ →Morphemen	in	einer	Äußerung.	
Die MLU dient als Maß für die grammatische Komplexität von Äußerungen 
(Szagun, 2013).

Möglichkeitsform: →→Konjunktiv

monolingual: einsprachig

monolingualer Habitus:	die	„Überzeugung,	dass	Individuen,	aber	auch	Ge-
sellschaften oder Staaten normalerweise einsprachig seien […]. Ein monolin-
gualer Habitus herrscht in den europäischen Nationalstaaten vor; er ist eine 
speziell europäische Tradition. Faktisch sind eigentlich alle Staaten der Welt 
vielsprachig.“ (Gogolin 2003, S. 12). Ein monolingualer Habitus findet sich 
auch in zahlreichen Schulen. Er führt dazu, dass mehrsprachig aufwachsende 
Kinder ihre in der Familien angeeignete mehrsprachige Sprachpraxis als abwei-
chend erleben, auch wenn Mehrsprachige in einer Schule die Mehrheit darstel-
len (Fürstenau, 2011).

Morphem: die kleinste bedeutungstragende Einheit eines Wortes, z.B. besteht 
das Wort Schönheit aus dem Basismorphem schön und dem wortbildenden 
Morphem -heit (Szagun, 2013).

Morphologie: Die Morphologie beschäftigt sich mit der Bildung neuer Wör-
ter (z.B. Kind – kindlich) und der Bildung von Wortformen durch Flexion (Beu-
gung) von Wörtern (z.B. kommen – kommst) (Becker-Mrotzek et al., 2013, S. 21). 
Sie	ist	ebenso	wie	die	→→Syntax ein Teilgebiet der Grammatik.

Motherese: →→Sprachlehrstrategien

Mutismus: „Einzelne Kinder können zwar mehr oder weniger gut sprechen, 
tun dies aber nur in ganz bestimmten Situationen oder nur mit bestimmten 
Personen	(beispielsweise	nur	zu	Hause	mit	Mutter	und	Vater).	In	allen	anderen	
Situationen schweigen sie, weshalb diese Schwierigkeit als selektiver Mutis-
mus bezeichnet wird. Die Gründe für das Schweigen eines Kindes sind sehr 
vielfältig und erfordern immer eine sorgfältige Abklärung.“ (Zollinger, 2010, 
S. 16)

Muttersprache:	→→Erstsprache

NNNNNNNNNNNNNNNNNNN
Näherungsbegriff: Die Verwendung von Näherungsbegriffen ist eine Stra-
tegie zur Bearbeitung von Wortschatzlücken. Näherungsbegriffe sind Wörter, 
die „Dinge oder Vorgänge andeutungsweise und/oder umgangssprachlich be-
zeichnen, ohne dass alltagssprachliche Präzision erreicht wird“ (Fürstenau & 
Gomolla, 2012, S. 130; vgl. Komor & Reich, 2008). Bsp.: Stuhl statt Sattel

Namenwort: →→Nomen

Neologismus:	→→Wortneubildung
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Neutralisationsstrategie: →→Strategien im Spracherwerb

Neutrum: →→Genus

Nichtumgebungssprache:	→→Umgebungssprache

Nichtwort (auch: Kunstwort, Pseudowort). Nichtwörter werden nach den Re-
geln einer bestimmten Sprache gebildet. Man verwendet sie in der Forschung, 
um kognitive Prozesse unabhängig vom Wortschatz zu untersuchen. Beispiel 
für	ein	Nichtwort	im	Deutschen:	*KNULIPOR	(Schneider	et	al.,	2013,	S.	108).

Nomen (auch: Substantiv, Namenwort, Hauptwort): Nomen im engeren Sinne 
sind	Wörter,	die	ein	festes	→ →Genus	haben	und	z.B.	Personen	(Frau), Tiere (Kat-
ze) oder Gegenstände (Stuhl) bezeichnen.

nonverbale Kommunikation:	→ →Kommunikation,	nonverbale

Numerus: Die Zahlform eines Wortes. Alle zählbaren Nomen können im Sin-
gular (Einzahl: das Dorf) oder im Plural (Mehrzahl: die Dörfer) stehen (Höhle, 
2010b).

OOOOOOOOOOOOOOOOOO
offene Fragen: →→W-Fragen

Onomatopoesie: → →Lautmalerei

PPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPP
Paraphrase:	→→Umschreibung

Partnerprinzip (auch: Modell „eine Person – eine Sprache“, „one person – one 
language“-Methode, OPOL-Methode): Eine Möglichkeit der Sprachenverteilung 
in Familien, in denen beide Elternteile unterschiedliche Sprachen sprechen. 
Hierbei	 wird	 der	 Input	 nach	 Personen	 getrennt,	 d.h.	 jedes	 Elternteil	 kom-
muniziert ausschließlich in seiner Sprache mit dem Kind. Dieses Modell hat 
eine lange Tradition und wird Eltern häufig als besonders erfolgversprechend  
empfohlen. Allerdings wird das Prinzip in der Alltagspraxis nur in den sel-
tensten Fällen langfristig konsequent angewandt, selbst wenn die Eltern dies 
ursprünglich geplant haben; denn das würde bedeuten, dass alle Familienmit-
glieder ständig die Sprache wechseln müssten, wenn die ganze Familie zusam-
men ist. Die dem Modell zugrundeliegende Annahme, dass eine konsequente 
Sprachtrennung notwendig sei, damit das Kind die Sprachen zu unterscheiden 
lernt, ist mittlerweile widerlegt. Ein Nachteil des Modells ist, dass das Kind in 
der	Nichtumgebungssprache	 häufig	 keinen	 ausreichenden	 Input	 erhält.	 Zu-
meist wird daher die Nichtumgebungssprache zur schwächeren Sprache, und 
oftmals antworten daher Kinder, die nach diesem Prinzip bilingual erzogen 
werden, in der Umgebungssprache, wenn sie von einem bilingualen Elternteil 
in der Nichtumgebungssprache angesprochen werden; dies trifft insbesonde-
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re auf Nachgeborene innerhalb einer Geschwisterreihe zu. (Montanari, 2003; 
Schneider,	2015).	→ →simultaner	Erwerb	mehrerer	Sprache

Passe-partout-Wort (auch: sprachlicher Joker, Globalwort, unspezifisches 
Wort): Passe-partout-Wörter sind Wörter, die in vielen Situationen passen 
(Ding, Sache, machen, tun) […]. Da die Bedeutung dieser Wörter sehr variabel 
und	vor	allem	unspezifisch	ist,	wird	der	Inhalt	der	sprachlichen	Äußerung	auf	
das Notwendige reduziert.“ (Jeuk, 2003, S. 153). Besonders Kinder, die über 
einen geringen Wortschatz verfügen, verwenden häufig derartige unspezifi-
sche Wörter.

Passiv (auch: Leideform): eine Form des Verbs. Mit dem Passiv betont man 
entweder eine Handlung (Vorgangspassiv, z.B. Das Kind wird angezogen) oder 
einen Zustand nach einer Handlung (Zustandspassiv, z.B. Das Kind ist angezo-
gen)	(Lewandowski,	1990).	Gegenwort:	→→Aktiv

Passiver Wortschatz:	→→Lexikon

Peers: Peers sind Kinder, „die ungefähr gleich alt sind und sich auf einem ähn-
lichen kognitiven, emotionalen und sozio-moralischen Entwicklungsstand ste-
hen.	Da	sie	gegenüber	Institutionen	und	 ihren	Repräsentanten	eine	gleiche	
Stellung einnehmen, gleiche Entwicklungsaufgaben und normative Lebens-
ereignisse zu bewältigen haben, sind Kinder bezüglich ihrer Macht und ihres 
sozialen Status im Umgang mit ihren Peers relativ gleichberechtigt. Das macht 
sie zu ‚Ebenbürtigen‘ und unterscheidet ihre Beziehungen generell von denen 
zu	Erwachsenen.“	(Licandro	&	Lüdtke,	2013,	S.	4ff)

Perfekt: eine Zeitform des Verbs, die aus dem Hilfsverb haben bzw. sein und 
dem Partizip Perfekt (gespielt) gebildet wird. Es bezeichnet i.d.R. ebenso wie 
das	→→Präteritum Vergangenes, insbesondere in Fällen, in denen das Ergebnis 
und nicht der Vorgang selbst betont wird (Wir haben ein Konzept erstellt).	In	
der Umgangssprache wird als Vergangenheitsform fast ausschließlich das Per-
fekt verwendet (Wir haben heute im Garten gespielt) (Dengscherz, 2010).

Perspektivwechsel:	→→Theory of mind

Phon (auch: Sprechlaut): ein von den Sprechorganen produzierter sprachlicher 
Laut (Szagun, 2013)

Phonem: die „kleinste bedeutungsunterscheidende lautliche Einheit einer 
Sprache“	(Schneider	et	al.,	2013,	S.	109)	→→Phonologie

Phonem-Graphem-Korrespondenz (PGK): Der Begriff Phonem-Graphem-
Korrespondenz	 bezeichnet	 den	 Zusammenhang	 zwischen	 →→Phonemen und 
→→Graphemen.	Im	Deutschen	kann	ein	Laut	durch	verschiedene	Buchstaben	
bzw. Buchstabenkombinationen orthographisch korrekt geschrieben werden 
(Schründer-Lenzen, 2013, S. 21). 

Phonetik: Die Phonetik beschäftigt sich mit der Wahrnehmung und Produk-
tion von Lauten (Phonen) als physiologisch-akustisches Ereignis (Breit, 2011).

phonetisch-phonologische Assoziation: „Zahlreiche Wörter haben eine 
lautlich sehr ähnliche Struktur. Meist sind es Bezeichnungen für semantisch 
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völlig verschiedene Sachverhalte/Objekte. Das Kind muss lernen, dass in den 
allermeisten Fällen gleich klingende Wörter nicht eine gleiche oder ähnliche 
Bedeutung haben. Wenn das Kind ein neues Wort hört, das sich auf ein neues 
Objekt bezieht, versucht es, sich das Wort mit seinem bisherigen Gedächtnis-
bestand zu ‚erklären‘. Es aktualisiert ein phonetisch ähnliches Wort“, z.B. wird 
Lachs mit Laster assoziiert (Reimann, online). Dieses Phänomen tritt auch im 
Zweit- und Fremdspracherwerb auf z.B. bei der Assoziation von become mit 
bekommen	(sog.	→ →“falsche	Freunde“).

Phonologie: die Phonologie beschäftigt sich mit der Lautstruktur einer Spra-
che: Jede Sprache besteht aus einer Anzahl spezifischer Phoneme (bedeutungs-
unterscheidender Laute). Wenn ein Phonem in einem Wort durch ein anderes 
ausgetauscht wird, verändert sich die Bedeutung des Wortes (z.B. leise – Reise). 
Im	Deutschen	kann	sich	eine	andere	Bedeutung	auch	dadurch	ergeben,	dass	
sich die Vokallänge verändert, z.B. Beet – Bett. Wortpaare, die sich nur in einem 
Phonem unterscheiden, heißen Minimalpaare (vgl. Ehlich et al., 2008b; Sza-
gun, 2013). Für die Bedeutung eines Wortes sind die Phoneme entscheidend, 
nicht deren Realisierung als Phone. So ist es z.B. für die Bedeutung irrelevant, 
ob das Phonem /r/ in Rasen als [r] (gerolltes Zungenspitzen-r) oder als [ʁ] (ge-
riebenes Zäpfchen-r) gesprochen wird.

phonologische Bewusstheit: „Unter phonologischer Bewusstheit versteht 
man die Fähigkeit, die Aufmerksamkeit auf die Laute der Sprache zu richten, 
und zwar unabhängig von ihrer Bedeutung, und diese Laute bewusst zu ma-
nipulieren.“ (Becker-Mrotzek et al., 2013, S. 13). Man unterscheidet zwischen 
phonologischer	Bewusstheit	im	weiteren	Sinne	(Identifizieren	größerer	sprach-
licher Einheiten und Erkennen von Ähnlichkeiten im Klang, also Reimen) sowie 
phonologischer	Bewusstheit	im	engeren	Sinne	(Identifizieren	von	Einzellauten	
in Wörtern) (Hellrung, 2012, S. 37).

phonologischer Prozess: „Während des Worterwerbs sind verschiede-
ne Lautveränderungen (phonologische Prozesse) zu beobachten, die spe-
ziell die Sprache von Kindern charakterisieren. Diese Erscheinungen sind 
vorübergehend und meist dadurch gekennzeichnet, dass sie die Zielform ver-
einfachen und dem jeweiligen Sprachstand des Kindes anpassen. Die Kinder 
nutzen also bestimmte Strategien, um für sie schwierige Strukturen und Laute 
zu	umgehen.“	(Falk	et	al.,	2008,	S.	24).	Beispiele	für	phonologische	Prozesse	
sind Angleichungsprozesse (Assimilations- oder Harmonisierungsprozesse) 
wie die Vokalharmonie, bei der Vokale auf andere Silben übertragen werden 
(Teddy – dede), Ersetzungsprozesse (Substitutionsprozesse), bei denen be-
stimmte Laute durch andere ersetzt werden (Dusche – duke; Fisch – fis) und Sil-
benstrukturprozesse, bei denen z.B. einer von mehreren aufeinanderfolgenden 
Konsonanten (Mitlauten) ausgelassen wird (Blatt – bat, Spiegel – pigel) (ebd.). 
Diese phonologischen Prozesse sind Bestandteil des normalen Spracherwerbs. 
Sie können jedoch auch ein Anzeichen für eine phonologische Verzögerung 
sein, wenn sie über ein halbes Jahr länger bestehen als üblich (Hellrung, 2012).

Plural (Mehrzahl):	→→Numerus

Poltern: Das Poltern zählt zu den Sprechunflüssigkeiten. Wichtigstes Merk-
mal ist „eine schnelle, überhastete Sprechweise, welche meist in Kombi-
nation mit undeutlicher, verwaschener Artikulation sowie Problemen im 
Sprachverständnis auftritt.“ (Zollinger, 2010, S. 16)
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Pragmatik: „Die Pragmatik, auch Sprechhandeln genannt, ist die Lehre vom 
Gebrauch der Sprache in den unterschiedlichen Situationen. Dafür müssen die 
Kinder Strategien und Prinzipien lernen, die den Sprachgebrauch in verschiede-
nen sozialen Kontexten ermöglichen. Dies schließt den Aufbau soziokulturel-
ler Kenntnisse als auch den Perspektivwechsel (das Erkennen, dass die Gedan-
ken und Gefühle anderer Personen vom eigenen Erleben abweichen können) 
ein. Der Pragmatik- und Grammatikerwerb bedingen sich gegenseitig, denn 
ein Großteil der syntaktischen Komplexität ergibt sich aus pragmatischen Be-
dingungen	der	Kommunikation.“	(Lisker,	2011,	S.	19)

Präposition (auch: Verhältniswort): Eine Präposition ist eine nicht veränder-
bare (flektierbare) Wortart, die eine Beziehungen zwischen Personen, Gegen-
ständen und/oder Sachverhalten ausdrückt (z.B. eine räumliche Beziehung: 
auf, neben oder eine zeitliche Beziehung: nach, während) (Krenn, 2010).

Präsens: Zeitform des Verbs, die i.d.R. „einmalige oder wiederholte Gescheh-
nisse der Gegenwart“ (Die Kinder sitzen auf dem Teppich) oder „generelle Sach-
verhalte“ (Der Teppich liegt im Gruppenraum)	bezeichnet	(Götze,	2010a,	S.	259).	

Präteritum: Zeitform des Verbs, die vergangenes Geschehen bezeichnet, das 
entweder abgeschlossen ist (Sie gingen hinaus) oder in der Vergangenheit an-
gedauert hat (Es regnete) (Götze, 2010b).

Pronomen: Pronomen sind Wörter, die „als Begleiter oder Stellvertreter von 
→→Nomen	 auftreten“	 (Höhle,	 2010c,	 S.	 264).	 Unterschieden	werden	 z.B.	 Per-
sonalpronomen (ich, mir), Reflexivpronomen (mich, sich), Possessivpronomen 
(mein, unser), und Relativpronomen (der Hund, der...).

produktiver Wortschatz:	→→Lexikon

Prosodie (auch: suprasegmentale Merkmale): die rhythmische und melodi-
sche Gliederung von Sprache. Zu den prosodischen Strukturen zählen Merkma-
le	wie	die	Verteilung	von	Betonungen,	die	 →→Intonation,	der	Rhythmus	und	
das Sprechtempo (vgl. Ehlich et al., 2008b).

Protowörter: Protowörter (auch: Urwörter) sind Wörter, die ein Kind regel-
mäßig verwendet, um z.B. einen bestimmten Gegenstand oder Vorgang zu 
benennen, die es aber in der Erwachsenensprache nicht gibt (Dongdong für 
‚Flasche‘→).	 In	 einigen	 Fällen	 haben	 diese	 Protowörter	 Ähnlichkeit	mit	 dem	
entsprechenden Wort der Erwachsenensprache (z.B. Mimi	 für	 ‚Milch‘→)	 (Haug-
Schnabel & Bensel 2012).

Pseudowort: →→Nichtwort

RRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR
Redirect (Weiterleiten): Mit Hilfe der Strategie des redirect soll die sprach-
liche	Interaktion	eines	Kindes	mit	anderen	Kindern	gefördert	werden.	Hierfür	
werden Situationen genutzt, in denen das Kind motiviert ist zu kommunizie-
ren: Wenn ein Kind sich innerhalb einer Spielsituation an einen Erwachsenen 
wendet,	um	eine	Interaktion	zu	beginnen,	leitet	dieser	das	Kind	an	ein	ande-
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res	Kind	weiter,	damit	eine	Interaktion	zwischen	den	Kindern	entstehen	kann	
(Schuele	&	Rice,	1995;	Albers,	2009).

Referent: eine Person, ein Objekt, eine Handlung oder ein Zustand, auf den 
sich ein sprachlicher Ausdruck  bezieht

rezeptiv (in Bezug auf Sprache): „das Sprachverständnis, das Verstehen von 
Sprache“	(Breit,	2011,	S.	79)

rezeptiver Wortschatz:	→→Lexikon

Rotazismus: die nicht zielsprachliche Aussprache des r-Lautes (Zollinger, 
2010)	→ →Dyslalie

SSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSS
Satzfrage:	→ →Entscheidungsfrage	

Satzklammer:	 Im	 deutschen	 Hauptsatz	 steht	 das	 in	 Person	 und	 Zahl	 be-
stimmte (finite) Verb an zweiter Stelle (Verbzweitposition). Wenn es weitere 
Verbteile wie abtrennbare Partikel (hinauf-, zu-), Partizipien (gegangen, ge-
macht)	oder	Infinitive	(gehen, machen) gibt, stehen diese am Ende des Satzes 
(= Verbendstellung). Beide Positionen zusammen „klammern“ dann die in der 
Mitte stehenden Satzteile ein (Tracy, 2002).

Scaffolding:	→→stützende Sprache

Schetismus: die nicht zielsprachliche Aussprache des sch-Lautes (Zollinger, 
2010),	s.	auch	→→Dyslalie

schwache Sprache:	→ →dominante	Sprache

Screeningverfahren: Screeningverfahren für den Bereich der Sprachentwick-
lung sollen dazu dienen, Kinder mit Sprachförderbedarf schnell und ökono-
misch zu identifizieren. Ein Screeningverfahren soll daher – im Gegensatz zu 
einem Sprachtest – nicht den Sprachstand eines Kindes ermitteln. Stattdessen 
soll anhand des Erreichens oder Nichterreichens eines bestimmten Schwellen-
wertes die Entscheidung getroffen werden, ob ein Sprachförderbedarf vorliegt 
bzw. ob eine weitere Untersuchung der Sprachentwicklung notwendig ist (Lis-
ker, 2010).

Segmentierung: das Zerlegen einer Äußerung in einzelne Einheiten (Segmen-
te). So muss z.B. der kontinuierliche Lautstrom in einzelne Wörter zerlegt wer-
den, um gesprochene Sprache verstehen zu können. Hinweise hierfür liefert 
die	 →→Prosodie, beispielsweise typische Betonungsmuster einer Sprache (z.B. 
die im Deutschen Betonung auf der ersten Silbe) oder Silbenstrukturen (z.B. 
kann im Deutschen die Konsonantenverbindung /lf/ nicht zu Beginn eines 
Wortes vorkommen) (Spalek, 2010).

Selbstlaut:	→→Vokal
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Semantik: Die Semantik beschäftigt sich mit der Bedeutung sprachlicher Ein-
heiten, also mit der Bedeutung von Wörtern, Sätzen und Texten (Breit, 2011).

Semilingualismus, Semilingualität:	→→Halbsprachigkeit, doppelte

Sensible Phase: Das Konzept der sensiblen Phase „bezieht sich auf den Er-
werb der Grammatik einer ersten Sprache […]. [Es] besagt, dass es im jungen 
Menschen eine erhöhte Sensibilität für sprachliches Lernen gibt. Optimal ist 
diese in der Zeitspanne von ein bis vier Jahren. […] Man geht davon aus, dass 
die erhöhte Sensibilität für sprachliches Lernen danach allmählich abnimmt. 
Es gibt unterschiedliche Auffassungen, wann genau dieser Prozess einsetzt – 
in der mittleren Kindheit um ca. sieben bis acht Jahre […] oder schon ab vier 
Jahre“ (Szagun, 2013, S. 273ff). Man geht davon aus, dass es für den Erwerb 
einzelner sprachlicher Fähigkeiten (Grammatik, Phonologie, Wortschatz) ver-
schiedene	optimale	Erwerbsperioden	gibt	(Schneider,	2015,	S.	41).

Sigmatismus (auch: Lispeln): die nicht zielsprachliche Aussprache des s-Lau-
tes	(Zollinger,	2010),	s.	auch	→→Dyslalie

Singular	(auch:	Einzahl):	→→Numerus

silent phase: →→stille Phase

Silbenstrukturprozess: → →phonologischer Prozess

simultaner Erwerb mehrerer Sprachen (im Falle zweier Sprachen auch: si-
multan zweisprachiger Erwerb, bilingualer/zweisprachiger/doppelter Erst-
spracherwerb, Doppelspracherwerb): von einem simultanen Erwerb mehrerer 
Sprachen spricht man, wenn ein Kind von früh an zwei (oder mehr) Sprachen 
gleichzeitig erwirbt, also mit zwei (oder mehr) Erstsprachen aufwächst. Dies 
trifft besonders auf Familien zu, in denen die Eltern zwei unterschiedlichen 
Sprachen	 sprechen	 (→→Partnerprinzip). Über das Alter, in dem eine zweite 
Sprache spätestens hinzukommen muss, damit von einem simultanen Erwerb 
gesprochen werden kann, besteht in der wissenschaftlichen Diskussion keine 
Einigkeit	(Maak,	2010).	Einige	AutorInnen	gehen	auch	dann	von	einem	simul-
tan zweisprachigen Erwerb aus, wenn z.B. ein Kind mit einer nichtdeutschen 
Familiensprache schon in einem frühen Alter eine deutschsprachige Krippe 
besucht	(List,	2010).	Der	Erwerb	→→morphologischer	und	→syntaktischer	Fähig-
keiten erfolgt analog zum einsprachigen Erwerb (Ruberg, 2013); simultan bi-
linguale Kinder beginnen nicht später zu sprechen als einsprachige Kinder (Tra-
cy,	2009).	Der	Gesamtwortschatz	simultan	bilingualer	Kinder	ist	in	der	Regel	
insgesamt größer, der Wortschatz in jeder einzelnen Sprache jedoch kleiner als 
bei einsprachigen Kindern, da beide Sprachen in unterschiedlichen Kontexten 
erworben werden. Bei einer Erhebung des Wortschatzes müssen daher immer 
beide Sprachen berücksichtigt werden (Kiese-Himmel et al., 2013). Zumeist ist 
bei	 simultan	 zweisprachigen	 Kindern	 eine	 Sprache	 →→dominant (Schneider, 
2015). Auch bei Kindern mit zunächst ähnlich guten Kompetenzen in beiden 
Sprachen entwickelt sich meist spätestens mit Schulbeginn die Nichtumge-
bungssprache zur schwächeren Sprache (ebd.; List, 2010). 

Sprachbewusstheit: „Sprachbewusstheit […] umfasst Aufmerksamkeit eines 
Individuums	auf	Sprachliches	und	metasprachliche	Fähigkeiten,	sichtbar	an	
sprachlichen Operationen […] und an Reflexionen über Sprache. Sie entwickelt 
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sich im Austausch mit dem Gebrauch einer oder (eher) mehrerer Sprachen, 
indem aufgrund der menschlichen Sprachfähigkeit aus den Sprachdaten Hypo-
thesen	gebildet	und	geprüft	werden.	Im	mehrsprachigen	Kontext	gibt	es	vie-
lerlei Gelegenheit dazu, weil die reale Begegnung mit Sprachen Unvertrautes 
als Auffälliges zeigt und so aufmerksam macht“ (Oomen-Welke, 2006, S. 253).

Sprachdiagnostik: „die genaue Zuordnung eines Befundes zu den Sympto-
men einer Krankheit oder einer Beeinträchtigung im Bereich der Sprache und 
der Kommunikation. Die erfassten Symptome ergeben zusammen mit der ver-
muteten Ursache und Entstehung die Diagnose.“ (Lüdtke & Stitzinger, 2015, 
S. 85)

Sprache:	„Die	Sprache	des	Menschen	ist	durch	einige	Charakteristika	gekenn-
zeichnet, die sie entscheidend von den Kommunikationssystemen anderer Tie-
re, vom Schreiben der menschlichen Babys und vom Emotionsausdruck unter-
scheiden. Diese Merkmale kann man so zusammenfassen:
•	 Sprache ist ein Symbolsystem, das willkürliche Symbole benutzt
•	 Sprache ist kontextfrei
•	 Sprache wird kulturell vermittelt
•	 Sprache ist ein kombinatorisches System in dem Sinne, dass sich Symbole 

regelhaft immer neu miteinander kombinieren lassen“ (Szagun, 2013, S. 
16f)

Sprachebenen:	 Sprachebenen	 sind	 →→Phonetik	 und	 →→Phonologie,	 → →Lexik	
und	 →→Semantik,	 →→Morphologie	 und	 →→Syntax	 sowie	 die	 → →Pragmatik.	 Der	
Spracherwerb auf den einzelnen Sprachebenen erfolgt nicht unabhängig von-
einander,	sondern	es	gibt	Interaktionen	und	Schnittstellen	zwischen	den	Fä-
higkeiten auf den unterschiedlichen Sprachebenen (Kauschke, 2012).

Sprachentwicklungsstörung, spezifische (SSES, auch: primäre bzw. um-
schriebene Sprachentwicklungs- bzw. -erwerbsstörung): Eine spezifische 
Sprachentwicklungsstörung ist eine Störung der Sprachentwicklung, die nicht 
auf eine andere Störung (z.B. eine Hörschädigung, Beeinträchtigung der kog-
nitiven Fähigkeiten, emotionale Störung) zurückgeführt werden kann und sich 
auch nicht durch soziale Deprivation erklären lässt. Man nimmt an, dass 5-8 % 
der Kinder eines Jahrgangs betroffen sind (Rothweiler, 2013).

Spracherwerbsstil: Kinder gehen auf unterschiedliche Weise an den Spracher-
werb	heran:	Einige	gehen	stärker	→→analytisch	vor,	andere	stärker	→→holistisch. 
Dabei verwenden alle Kinder beide Vorgehensweisen, nur in unterschiedli-
chem Maße. Der bevorzugte Spracherwerbsstil hängt mit der vom Kind be-
vorzugten	Art	 der	 Informationsverarbeitung	 zusammen.	 Zwischen	 dem	be-
vorzugten	 Spracherwerbsstil	 eines	 Kindes	 und	 dem	 Interaktionsstil	 seiner	
Bezugsperson(en) besteht eine Wechselwirkung. Es gibt aber keinen Zusam-
menhang	zwischen	dem	bevorzugten	Spracherwerbsstil	und	der	 Intelligenz	
des Kindes oder dem Erfolg des Spracherwerbs (Szagun, 2013).

Spracherwerbsstil, analytischer (auch: referentiell, nominal): Kinder, die 
eher die analytische Herangehensweise an Sprache bevorzugen, verwenden zu 
Beginn des Spracherwerbs in erster Linie Einzelwörter (v.a. Nomen), erweitern 
schnell	ihren	Wortschatz,	kombinieren	dann	→ →Inhaltswörter,	produzieren	vie-
le	→→Übergeneralisierungen und sprechen gut verständlich (Szagun, 2013).
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Spracherwerbsstil, holistischer (auch: expressiv, pronominal): Kinder, die 
eher die holistische Herangehensweise an Sprache bevorzugen, verwenden 
zunächst	feststehende	→Formeln	und	weniger	Einzelwörter,	imitieren	viel,	kom-
binieren	 →Funktionswörter	mit	anderen	Wörtern	und	sprechen	stark	 →intonati-
onsorientiert (Szagun, 2013).

Sprachförderbedarf: Sprachförderbedarf haben Kinder, deren Sprachentwick-
lungsstand nicht altersgemäß ist. Vielfach wird der Begriff auch im Sinne von 
„Deutschförderbedarf“ für Kinder verwendet, die sich zwar in ihrer Erstsprache 
altersgerecht entwickeln, deren Kompetenzen in der als Zweitsprache erworbe-
nen deutschen Sprache aber nicht den Erwartungen entsprechen (vgl. Dirim 
& Mecheril, 2010).

Sprachförderung: „Mit Sprachförderung sind die pädagogischen Tätigkeiten 
der gezielten Anregung und Begleitung bei der Entwicklung einer speziellen 
sprachlichen Fähigkeit gemeint. Dies kann sich auf den individuellen Fall be-
ziehen – etwa, wenn bemerkt wird, dass ein einzelnes Kind Schwierigkeiten 
mit der Bildung bestimmter Laute oder eines einzelnen grammatischen Phä-
nomens hat. Es kann sich aber auch an Kindergruppen richten, die eine beson-
dere Unterstützung dabei benötigen, die nächste Hürde in der sprachlichen 
Entwicklung zu nehmen. Förderung ist also auf spezifische sprachliche Phäno-
mene gerichtet und wird in der Regel beendet werden, wenn die angestrebte 
Entwicklung erreicht ist.“ (MK, 2011, S. 12)

Sprachgebrauch, konzeptionelle Dimension: Für die konzeptionelle Dimen-
sion des Sprachgebrauchs entscheidend ist die Art und Weise der Äußerung, 
unabhängig davon, ob eine Äußerung schriftlich vorliegt oder mündlich 
übermittelt wird. Das bedeutet, dass auch eine mündlich realisierte Äußerung 
konzeptionell schriftlich sein kann. Konzeptuell schriftliche Sprache ist mono-
logisch, komplex und elaborierter als konzeptuell mündliche Sprache. Ein Bei-
spiel für medial mündliche, konzeptuell aber eher schriftliche Sprache ist ein 
Vortrag. SMS hingegen sind medial schriftlich, von der Ausdrucksweise her 
(konzeptuell) aber eher mündlich (vgl. Koch & Oesterreicher, 2007; Schründer-
Lenzen, 2013).

Sprachlehrstrategie:	 Implizite	 Sprachlehrstrategien	 wie	 z.B.	 →→korrektives 
Feedback,	 →→offene	 Fragen,	 →→Expansion,	 →→Extension und das Umformen 
kindlicher	Äußerungen	werden	von	vielen	Eltern	intuitiv	in	der	Interaktion	mit	
ihren Kindern verwendet (lehrende Sprache, motherese). Derartige Strategien 
können sich förderlich auf den Spracherwerb von Kindern auswirken, sie sind 
aber keine notwendige Voraussetzung. Gezielt eingesetzt, eignen sich Sprach-
lehrstrategien auch für die sprachliche Bildung und Förderung im Kita-Alltag 
(Rothweiler & Ruberg, 2011).

sprachliche Bildung: „Sprachliche Bildung […] begleitet den Prozess der Spra-
chaneignung kontinuierlich und in allen Facetten, die im jeweiligen Entwick-
lungsstadium relevant sind. Sie zielt darauf ab, dass Kinder Sprachanregung 
und Begleitung erleben, die dem Ausbau ihrer sprachlichen Fähigkeiten insge-
samt zugutekommen, also auch jenen sprachlichen Fähigkeiten, in denen ein 
besonderer Förderbedarf im obigen Sinne nicht gegeben ist. Sprachliche Bil-
dung richtet sich an alle Kinder; sie führt zu einer weitreichenden sprachlichen 
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Kompetenz, verstanden als die Fähigkeiten, sich in den unterschiedlichsten 
Situationen angemessen und nuancenreich ausdrücken zu können und vielfäl-
tigen Verstehensanforderungen gerecht zu werden. Sprachbildung ist damit 
die systematische Anregung und Gestaltung von vielen und vielfältigen Kom-
munikations- und Sprechanlässen im pädagogischen Alltag der Kindertages-
einrichtungen.“ (MK, 2011, S. 12)

sprachlich-kulturelles Mismatch in Kindertagesstätten: Passungsschwierig-
keit zwischen Kindern, Eltern und pädagogischen Fachkräften im Bereich von 
Sprache und Kultur. Diese basiert darauf, dass die Zahl mehrsprachiger Fach-
kräfte im Team einer Kita nicht der Anzahl mehrsprachiger Kinder entspricht. 
Aber auch im Falle eines Teams mit vielen mehrsprachigen Fachkräften ist 
nicht unbedingt davon auszugehen, dass die Sprachen aller Kinder und Eltern 
im Team vertreten sind (Lüdtke & Stitzinger, 2015).

Sprachmischung:	→→Code	mixing

Sprachtest:	 In	 Sprachtests	 können	mit	Hilfe	 von	Testaufgaben	 sprachliche	
Fähigkeiten erfasst werden, die nicht direkt beobachtbar sind. Die Testung 
erfolgt in einer standardisierten Situation, d.h. die Aufgaben werden immer 
im gleichen Setting und auf die gleiche Weise durchgeführt. Damit sie eine 
zuverlässige, objektive und gültige Beurteilung sprachlicher Fähigkeiten erlau-
ben, müssen Sprachtests bestimmten Gütekriterien entsprechen (Knapp et al., 
2010; Jungmann & Albers, 2013).

Sprachtherapie: „Der Begriff ‚Sprachtherapie‘ wird verwendet für die 
Förderung von Kindern, die bereits eine Sprachentwicklungsstörung ausgebil-
det haben. Diese Kinder benötigen spezifisch-systematische Fördermaßnahmen, 
die ausschließlich von Experten (Logopäden, Psychologen) und nicht von Er-
zieherinnen oftmals in Eins-zu-eins-Fördersituationen durchgeführt werden.“ 
(Kammermeyer & Roux 2013, S. 515)

Sprachwechsel1:	→→Code	switching

Sprachwechsel2: (auch: Sprachumstellung, language shift): Von Sprachwech-
sel spricht man, wenn Personen oder Gemeinschaften eine Sprache zuunguns-
ten einer anderen zunehmend häufiger verwenden und schließlich nur noch 
diese gebrauchen. Sprachwechsel können bei zunächst mehrsprachigen Ange-
hörigen alteingesessener (autochthoner) oder zugewanderter (allochthoner) 
Minderheiten stattfinden (Földes, 2005). Dabei erfolgt „der vollständige oder 
teilweise Verzicht auf die Sprache, die man am besten beherrscht, […] kaum je 
freiwillig, sondern beinahe ausnahmslos unter dem hohen Druck einer sozial, 
ökonomisch	oder	politisch	prekären	Situation.“	(BMBWK,	2011,	S.	296)	

Sprechunflüssigkeiten: →→Stottern	und	→→Poltern

Sprecherwechsel (auch: Turn-taking): „die Verteilung des Rederechts im 
→→Diskurs. [...] Gerade auch in informellen alltäglichen Diskursen ist detailliert 
geregelt,	an	welchen	Stellen	im	Diskurs	ein	Sprecherwechsel	möglich	ist.	In	in-
stitutionellen Diskursen wie in der Schule obliegt die Vergabe des Rederechts 
häufig	einem	Vertreter	der	Institution	(z.B.	Erzieherin/Erzieher,	Lehrerin/Leh-
rer).“ (Ehlich et al., 2008b, S. 127)
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Stammeln:	→→Dyslalie

Standardvarietät (auch: Standardsprache, „Hochsprache“): Die Standardva-
rietät	ist	eine	 → →Varietät	einer	Sprache,	die	auf	der	sprachlichen	Praxis	einer	
besonders prestigereichen Bevölkerungsgruppe beruht. Die Standardvarietät 
verfügt	über	einen	überregionalen	Charakter,	einen	hohen	Status	und	schrift-
lich festgelegte Normen (Fürstenau & Niedrig, 2010). Für die Standardvarietät 
der deutschen Sprache wird in der Alltagssprache auch der Ausdruck „Hoch-
deutsch“ gebraucht, während in der Fachsprache mit „Hochdeutsch“ im Regel-
fall die Varietät des mittel- und oberdeutschen Sprachraumes bezeichnet wird 
(Kleiner & Knöbl, 2011).

starke Sprache: Mehrsprachige Menschen verfügen in der Regel über eine 
stärkere (auch: dominante) und eine schwächere (auch: nicht dominante) Spra-
che. Welche der beiden Sprachen jeweils stärker ist, hängt davon ab, welches 
Sprachangebot die Person in einer Sprache erhält, aber auch von der Möglich-
keit und Notwendigkeit, die Sprache zu sprechen. Sprachliche Dominanz ist 
nicht statisch, sondern kann sich je nach Lebenssituation verändern (Reich, 
2010;	Küpelikilinc	&	Tas→an,	2012).

stille Phase (auch: silent phase): Eine Phase zu Anfang des (Zweit-)spracher-
werbs, in der der oder die Lernende die neue Sprache aufnimmt, aber noch 
nicht selbst produziert. Die Dauer dieser Phase ist individuell sehr unter-
schiedlich (BMBWK, 2011).

Stottern:	 Im	Alter	 zwischen	drei	und	 sechs	 Jahren	 sind	bei	 vielen	Kindern	
kürzere oder längere Phasen von Unflüssigkeiten beim Sprechen zu beobach-
ten. Dabei kann es sich um die Wiederholung von von Lauten (d-d-d-d-das ist 
doof), Silben (dadadadadas ist doof) oder Wörtern (das das das das ist doof) han-
deln. „Eine Sprechunflüssigkeit kann sich dann zum Stottern entwickeln, wenn 
das Kind dagegen anzukämpfen versucht und wenn es sehr verunsichert ist. 
Meist verschwindet auch dieses frühe Stottern wieder; bei etwa einem Prozent 
entwickelt sich daraus aber ein manifestes Stottern. Dieses zeichnet sich aus 
durch häufige und ungewollte Unterbrechungen des Redeflusses mit Wieder-
holungen, Dehnungen und/oder Blockaden.“ (Zollinger, 2010, S. 16)

Strategie, lexikalische: Wenn einem Kind einen zielsprachlichen Ausdruck 
noch nicht kennt, kann es verschiedene Strategien anwenden. Ehlich et al. 
(2008a, S. 31) unterscheiden zwischen Explorations-, Kompensations-, Vermei-
dungs- und Neutralisationsstrategien: 
•	 Explorationsstrategie: das Kind versucht, seine Lücke durch den zielsprach-

lichen Ausdruck zu schließen (z.B. indem es verschiedene Varianten anbie-
tet oder nachfragt). Derartige Strategien treiben den Spracherwerb voran.

•	 Kompensationsstrategie: das Kind sucht nach einem gestischen oder 
sprachlichen Ersatz für die bemerkte Lücke (z.B. Umschreibungen oder 
→ →Wortneubildungen).	Auch	dies	 kann	ein	Zeichen	dafür	 sein,	dass	das	
Kind seinen Erwerbsprozess aktiv vorantreibt.

•	 Vermeidungsstrategie: das Kind stellt seine kommunikativen Bedürfnisse 
zurück (indem es z.B. verstummt) oder bietet eine Standardlösung an (in-
dem	 es	 z.B.	 das	 immer	 gleiche	 →→Passe-Partout-Wort verwendet). Diese 
Strategie hemmt den Spracherwerb eher.

•	 Neutralisationsstrategie: das Kind lenkt von dem Problem ab, indem es 
z.B. eine undeutliche Aussprache wählt. Auch diese Strategie ist eher ein 
Hemmnis für den Spracherwerb.
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stützende Sprache (auch: Scaffolding): Die Stützende Sprache ist eine Form 
von Kindgerichteter Sprache, die das Kind bei der Herstellung einer Bezie-
hung zwischen Wörtern und ihrer Bedeutung unterstützt und ihm so den 
Einstieg	in	die	→ →produktive	Sprache	erleichtert.	Typische	Merkmale	sind	eine	
→ →gemeinsame	Aufmerksamkeit,	Routinen,	→→Formate und Objektbezeichnun-
gen	(Benennspiele)	(Jungmann	et	al.,	2013;	Nickel,	2014).
Substantiv:	→→Nomen

Substitution, Substitutionsprozess:	→→phonologischer Prozess

sukzessiver Erwerb mehrerer Sprachen:	 →→Mehrsprachigkeit, 
→→Zweitspracherwerb

suprasegmentale Merkmale: sprachliche Einheiten übergreifende Merkmale, 
→→Prosodie

sustained shared thinking (langandauerndes gemeinsames Denken): eine 
sprachliche	Interaktion	zwischen	Erzieherin	und	Kind	oder	zwischen	zwei	Kin-
dern, die gemeinsam daran arbeiten, ein Problem zu lösen, Gedankengänge 
zu klären, gemeinsame Aktivitäten abzusprechen oder sich eine Geschichte 
auszudenken	(Siraj-Blatchford	&	Sylva,	2004).

Syntax (auch: Satzbau, Satzbildung): Ein System von Regeln, das der Bildung 
von	Sätzen	aus	einem	begrenzten	Inventar	von	Regeln	und	Grundelementen	
(z.B.	Wörtern)	durch	syntaktische	Mittel	(z.B.	Stellung	der	Satzglieder,	Intona-
tion)	dient.	Ebenso	wie	die	→→Morphologie ein Teilbereich der Grammatik (vgl. 
Breit, 2011).

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT
Tätigkeitswort:	→→Verb 

Taxonomieprinzip (auch: Taxonomiebeschränkung, taxonomic constraint/
assumption): eines der möglicherweise beim Bedeutungserwerb wirksamen 
Prinzipien	(→ →constraints).	Die	Taxonomiebeschränkung	bedeutet,	dass	Kinder	
davon ausgehen, dass sich ein neues Wort auf eine Klasse in irgendeiner Hin-
sicht gleich gearteter Objekte bezieht (Kauschke, 2012; Szagun, 2013).

telegraphische Sprache: Die telegraphische Sprache ist ein typisches Phä-
nomen bei Kindern, die bereits zwei Wörter miteinander kombinieren. Die Be-
zeichnung „telegraphisch“ rührt daher, dass für die Wortkombinationen nur 
inhaltlich relevante Satzbestandteile verwendet, Bestandteile wie Artikel (der, 
eine)	und	andere	 →Funktionswörter	hingegen	ausgelassen	werden	(Jungmann	
& Albers, 2013).

Tempus:	Zeitform	des	Verbs,	z.B.	→→Präsens,	→→Präteritum,	→→Perfekt,	→→Futur

Testverfahren: →→Sprachtest

Theory of mind: „Die Kinder entwickeln in der Vorschulzeit die Fähigkeit, sich 
selbst und anderen mentale Zustände zuzuschreiben, die Handlungen ihrer 
Gegenüber zu interpretieren und das eigene Handeln hierauf einzustellen. Sie 
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lernen also zu begreifen und zu akzeptieren, dass Menschen unterschiedliche 
Wünsche, Emotionen, Kenntnisse, Meinungen und Absichten haben, die mit 
ihren	eigenen	nicht	übereinstimmen	müssen.	In	der	Regel	beginnen	sie	erst	
im Alter ab vier Jahren über solche Unterschiede nachzudenken und zu spre-
chen, erreichen dann zum sechsten Lebensjahr darin eine zunehmend sichere 
Handhabung.“ (List 2011, S. 13)

Transfer: Transfer ist die Übertragung sprachlichen Wissens aus einer Spra-
che in eine andere. Transfer ist ein typisches Phänomen im Fremd- und Zweit-
spracherwerb Erwachsener. Ob Äußerungen eines mehrsprachigen Kindes tat-
sächlich auf Transfer zurückzuführen sind, lässt sich nur durch einen Vergleich 
mit dem einsprachigen Spracherwerb feststellen (Tracy & Gawlitzek-Maiwald, 
2000). „Allein aus der Beobachtung, dass ein Kind in der Zweitsprache Fehler 
macht und diese Fehler strukturelle Ähnlichkeiten mit der Erstsprache aufwei-
sen, lässt sich noch nicht darauf schließen, dass das Kind Sprachwissen aus der 
Erstsprache auf die Zweitsprache überträgt […]. Eindeutige Belege für struk-
turellen Transfer wurden bisher in Untersuchungen zum kindlichen Zweitspra-
cherwerb	nicht	gefunden	[…].	Insgesamt	sprechen	die	Befunde	zum	sprach-
lichen Transfer und zum code switching gegen einen unmittelbaren Einfluss 
der Erstsprache auf den Erwerb der Zweitsprache bei Kindern.“ (Rothweiler & 
Ruberg	2011,	S.	14ff).	

Translanguaging: Der von Ofelia García geprägte Begriff Translanguaging 
bezeichnet den Einsatz des gesamten sprachlichen Repertoires durch eine 
mehrsprachige	 Person.	 Translanguaging	 ist	 nicht	 gleichzusetzen	 mit	 →Code	
switching, denn García zufolge verfügen mehrsprachige Personen nicht über 
zwei Einzelsprachen, zwischen denen sie wechseln, sondern über ein einheit-
liches sprachliches Repertoire, aus dem sie gezielt jeweils diejenigen sprach-
lichen Mittel wählen, die ihnen eine effektive Kommunikation ermöglichen 
(García, 2012).

Triangulierung:	→→Aufmerksamkeit, geteilte

Tunwort:	→→Verb

Turn-taking:	→ →Sprecherwechsel	

UUUUUUUUUUUUUUUUUUUU
Überdehnung und Überdiskriminierung: Im	 Rahmen	 des	 Wortschatzer-
werbs auftretende Phänomene, bei denen das Kind ein Wort nicht in der kon-
ventionellen Bedeutung verwendet, die es in der Erwachsenensprache hat:

Überdehnung (auch: Wortüberdehnung, Übergeneralisierung): Von Überdeh-
nung spricht man, wenn ein Wortes in einer weiteren Bedeutung verwendet 
wird als in der Erwachsenensprache üblich. Dabei „hat mindestens ein Merk-
mal des Begriffs eine Gemeinsamkeit mit dem Referenten, also dem Objekt, 
der Aktion, dem Besitz oder dem Zustand. Einige Überdehnungen beziehen 
sich auf gemeinsame Funktionen, andere auf Wahrnehmungen. Beispielsweise 
nennt ein Kind alles Hut, was zum auf den Kopf setzen ist, oder wauwau für 
alles Vierbeinige mit Fell.“ (Jeuk, 2003, S. 87; vgl. Ehlich et al., 2008b).
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Überdiskriminierung (auch: Unterdehnung): Von Überdiskriminierung 
spricht man, wenn ein Wort in einer engeren Bedeutung verwendet wird als 
in der Erwachsenensprache üblich. Bsp.: Das Wort Hund wird nur für den eige-
nen Stoffhund verwendet, das Wort Haus nur für das Haus, in dem das Kind 
wohnt. Überdiskriminierungen sind weniger auffällig als Überdehnungen, da 
bei Überdiskriminierungen das Objekt oder die Handlung mit dem richtigen 
Wort bezeichnet wird (Jeuk, 2003; vgl. Jungmann & Albers, 2013). 

Übergeneralisierung1:	→→Überdehnung 

Übergeneralisierung2:	 Im	Rahmen	des	Grammatikerwerbs	erschließen	sich	
Kinder Regeln. Diese Regeln wenden sie auch in Fällen an, in denen andere 
Regeln oder auch Ausnahmen gelten. Sie produzieren daher Formen wie *Ich 
bin geschwimmt oder *zwei Männers. Übergeneralisierungen sind keine Fehler, 
sondern ein Zeichen dafür, dass das Kind eine wichtige Regeln erworben hat; 
sie verschwinden mit der Zeit von selbst (Tracy, 2002; Jampert et al., 2011).

U-förmige Entwicklung: Sobald Kinder selbstständig Formen bilden, 
„kommt es vor, dass sprachliche Mittel, die vorher bereits in zielsprachlicher 
Form, also ‚richtig‘ verwendet wurden, eine Zeit lang seltener oder überhaupt 
nicht mehr erscheinen; die Kinder befinden sich in der Phase der Regelbil-
dung. Es werden dann so lange ‚falsche‘, nämlich kindersprachtypische 
→→Übergeneralisierungen gebildet, bis die Kinder auch diese Regeln wieder 
korrigieren und alle oder doch die meisten Formen, nunmehr regelgeleitet, 
zielsprachlich korrekt verwenden. Hier spricht man von einem u-förmigen Ent-
wicklungsverlauf.“ (Kemp et al., 2008, S. 67)

Umgangssprache: eine	 sprachliche	 →→Varietät, die innerhalb eines Sprach-
gebietes	 gesprochen	wird	 und	 im	Gegensatz	 zum	 →→Dialekt nicht an einen 
bestimmten Ort gebunden ist. Sie ist die „Sprachform des unmittelbaren Kon-
takts“, die „vorwiegend im privaten, vertraulichen Umgang gebraucht“ wird 
(Stricker,	2001,	S.	284).

Umgebungssprache: „Die Umgebungssprache ist in der Regel die Sprache 
der nationalen, regionalen oder auch lokalen Gemeinschaft, in dem das zwei-
sprachige Kind aufwächst […]. Die Umgebungssprache gewinnt mit zuneh-
mendem Alter, sobald die Kinder Spielkameraden kennen lernen, den Kinder-
garten	oder	die	Schule	besuchen,	an	Bedeutung,	so	dass	sie	oft	zur	→ →starken	
Sprache wird.“ (Schneider, 2015, S. 32)  Gegenwort: Nichtumgebungssprache.

Umschreibung (auch: Paraphrase): eine Umschreibung ist die sinngemäße 
Wiedergabe eines sprachlichen Ausdrucks mit anderen Worten (Lewandowski 
1990,	S.	776).

Unterstützte Kommunikation (UK) (auch: ergänzende und alternative Kom-
munikation	bzw.	ACC	=	Augmentative	and	Alternative	Communication):	„Mit	
Unterstützter Kommunikation werden alle pädagogischen und therapeuti-
schen Hilfen bezeichnet, die Personen ohne oder mit erheblich eingeschränk-
ter	Lautsprache	zur	Verständigung	angeboten	werden.“	(Wilken,	2014,	S.	9).	
Unterscheiden lassen sich alternative Kommunikationsformen, die die Laut-
sprache ersetzen – hierzu gehören körpereigene Kommunikationsformen (z.B. 
Gebärden), Kommunikation über graphische Symbole (z.B. Bildtafeln) und 
technische Kommunikationshilfen wie Sprachausgabegeräte (Talker) – und er-
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gänzende Kommunikation wie z.B. gebärdenunterstützte Kommunikation, die 
„einerseits bei Kindern mit erheblich verzögerter Sprachentwicklung die lange 
Zeit fehlende lautsprachliche Verständigung überbrücken und den Spracher-
werb fördern und andererseits bei Personen mit schwer verständlicher Sprache 
das Verstehen erleichtern […].“ (ebd.)

VVVVVVVVVVVVVVVVVVVV
Variabilität im frühen Spracherwerb: Kinder durchlaufen den frühen Spra-
cherwerb in sehr unterschiedlichem Tempo und nicht nach einem festgelegten 
Zeitplan. Die Beurteilung des Sprachentwicklungsstandes eines Kindes muss 
dieser Variabilität Rechnung tragen (Szagun, 2013).

Varietät: eine spezifische Ausprägungsform einer Sprache. Varietäten lassen 
sich	z.B.	im	Hinblick	auf	den	geographischen	Raum	(Regiolekt,	→→Dialekt), die 
soziale	Gruppe	(Soziolekt)	und	die	soziale	Situation	(→→Umgangssprache) un-
terscheiden (Neuland, 2003; Schneider et al., 2013).

Verb (auch: Tätigkeitswort, Tunwort, Zeitwort): „Ein Verb bezeichnet Tätig-
keiten	Zustände	und	Vorgänge	und	kann	gemeinsam	mit	nur	einem	→ →Nomen	
einen Satz bilden: Emil lacht.“ (Barkowski & Rische, 2010b, S. 351)

Verbzweitposition (auch:	V2-Position):	→→Satzklammer

Verhältniswort: → →Präposition

Vermeidungsstrategie: → →Strategien im Spracherwerb

Vokabelspurt: Bei vielen Kindern tritt in der zweiten Hälfte des zweiten Le-
bensjahres ein sogenannter Vokabelspurt ein, d.h. die Zahl der verwendeten 
Einzelwörter steigt in einem kurzen Zeitraum sehr stark an. Dieses Phänomen 
zeigt sich jedoch längst nicht bei allen Kindern; zu beobachten ist es insbe-
sondere	bei	Kindern	mit	→→analytischem Spracherwerbsstil. Der Vokabelspurt 
ist somit keineswegs unabdingbar für einen „normalen“ Spracherwerb, seine 
Bedeutung wird häufig überbewertet (Haug-Schnabel & Bensel 2012; Szagun, 
2013).

Vokal (auch: Selbstlaut): ein Laut, bei dem die Atemluft durch den Mund aus-
strömen kann, ohne durch einen Verschluss oder eine Enge gehindert zu wer-
den.	Vokale	 im	Deutschen	sind	z.B.	 	 [→a→],	 [e],	 [i],	 [o]	und	[u]	 (vgl.	Hirschfeld,	
2010).	Gegenwort:	→→Konsonant.

WWWWWWWWWWWWWWW
W-Fragen (auch: Ergänzungsfrage): W-Fragen fragen mit einem W-Fragewort 
(Wer?, Was?, Wo?, Wie?, Warum?)	nach	einem	bestimmten	Inhalt.	Um	solche	
Fragen zu beantworten, muss man die Bedeutung des jeweiligen W-Worts ken-
nen und den inhaltlichen Zusammenhang selbstständig ergänzen. W-Fragen 



36

können nicht mit Ja oder Nein beantwortet werden und werden daher auch als 
„offene Fragen“ bezeichnet. Während Fragesätze mit Wer, Was und Wo relativ 
einfach zu verstehen sind und notfalls auch mit nonverbalen Mitteln beant-
wortet werden können, ist das Verstehen und die Beantwortung von Fragen 
nach dem Wann und Warum kognitiv wesentlich anspruchsvoller (Breit, 2011, 
S.	32)	→ →Sprachlehrstrategie.	Gegenwort:	→ →Satzfrage

Widerspruchsprovokation: Eine Strategie, mit deren Hilfe sprachliche Äuße-
rungen des Kindes herausgefordert werden sollen: Der Erwachsene benennt 
z.B. einen Gegenstand oder eine Handlung falsch, von der er weiß, dass das 
Kind die richtige Bezeichnung bereits kennt, und provoziert damit einen Wi-
derspruch	des	Kindes	(Albers,	2009).

Wortakzent: In	einem	Wort	sind	eine	oder	mehrere	Silben	stärker	betont	als	
andere. Durch eine Verschiebung des Wortakzentes kann sich die Bedeutung 
eines Wortes verändern, z.B. úmfahren oder umfáhren (Apeltauer,	2014).

Wortneubildung (auch: Eigenschöpfung, Wortneuschöpfung, Neologismus): 
Im	Kontext	der	 sprachlichen	Bildung	und	Förderung	bezeichnet	der	 Begriff		
Wortneubildung eine Strategie, mit deren Hilfe im Wortschatz noch nicht vor-
handene Wörter ersetzt werden. Die Verwendung von Wortneubildungen sind  
besonders bei Kindern mit erfolgreichem (Zweit)spracherwerb zu beobachten 
und als Zeichen für Kreativität im Umgang mit einer Sprache zu sehen (Jeuk, 
2003).	→Strategien	im	Spracherwerb

Wortschatz: → →Lexikon

Wortschatzexplosion:	→→Vokabelspurt

Wortüberdehnung:	→→Überdehnung

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX
Xenolekt:	→→Foreigner Talk

ZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZ ZZ
Zeitwort:	→→Verb

Zielsprache: eine	 Sprache,	 die	 sich	 eine	 Person	 als	 →→Fremdsprache oder  
→→Zweitsprache aneignen möchte bzw. soll (vgl. KEB, 2011)

Zone der nächsten Entwicklung: Der Begriff der Zone der nächsten Entwick-
lung geht auf Vygotski zurück. Er bezeichnet den „Unterschied zwischen den 
aktuellen Fähigkeiten eines Kindes, die es selbstständig und ohne Hilfe zeigt, 
und den potenziellen Fähigkeiten, die es unter Anleitung einer kompetenten 
Bezugsperson demonstriert“ (Jungmann & Albers 2013,S. 58).

Zweisprachigkeit:	→→Mehrsprachigkeit
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Zweitsprache (auch: L2):	 nach	 der	 →Erstsprache	 erworbene	 und	 neben	 die-
ser in alltäglichen Handlungsbereichen verwendete Sprache (vgl. Montanari, 
2011; s. auch Mehrsprachigkeit)

Zweitspracherwerb, früher: Als Zweitspracherwerb bezeichnet man den 
Erwerb einer weiteren Sprache in einem Alter, in dem die Erstsprache(n) be-
reits	zumindest	 in	Grundzügen	erworben	ist	bzw.	sind	(→ →Mehrsprachigkeit,	
individuelle). Unter frühem Zweitspracherwerb versteht man den Erwerb einer 
zweiten Sprache, der vor einem Alter von 6 bis 7 Jahren beginnt. Er weist 
Merkmale sowohl des Erstspracherwerbs als auch des Zweitspracherwerb im 
Erwachsenenalter auf. Dies ist der in Deutschland häufigste Fall des mehr-
sprachigen Spracherwerbs. Die Erstsprache wird hierbei zunächst analog zum 
einsprachigen Erwerb der betreffenden Sprache erworben. Während der Schul-
zeit entwickelt sich die Erstsprache jedoch – abhängig von der Förderung im 
schulischen Kontext – zumeist nicht wie bei einsprachigen Kindern weiter.  
Der frühe Erwerb einer Zweitsprache geht oftmals schneller vonstatten als 
der Erwerb der Erstsprache, da das Kind bereits viele Aspekte von Sprache 
kennt, z.B. die Funktion von Sprache, Verwendungsregeln, die sich teilweise 
übertragen lassen usw. Darüber hinaus ist es kognitiv weiter entwickelt als 
beim Erstspracherwerb. Die Entwicklung der Zweitsprache Deutsch hängt von 
zahlreichen Faktoren ab; infrage kommen hierfür individuelle Faktoren wie 
das Alter bei Erwerbsbeginn und die Kontaktdauer sowie Umweltfaktoren wie 
der Umfang und die Qualität des sprachlichen Angebots sowie die Motivation 
zum Zweitspracherwerb. Die Struktur der Erstsprache spielt hingegen beim 
frühen Zweitspracherwerb offenbar keine wesentliche Rolle. Für die Einschät-
zung der Kompetenzen in der Zweitsprache Deutsch werden eigene, von der 
Kontaktdauer und der Kontaktqualität abhängende Normalitätserwartungen 
benötigt (Ehlich et al., 2008a, S. 27; Rothweiler & Ruberg, 2011).
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